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Der Kopfjäger

DAS UNTIER HOCKT IN DER KANALISATION!

Wie eine Schlagzeile hatte sich der Satz in Sukos Gehirn gebrannt. Das Ding war wieder gesehen und auch heimlich verfolgt worden, genau bis zu dem Ort, wo es in der Unterwelt verschwunden war.

Nach dem Anruf der Zeugin war alles sehr schnell gegangen. Die Polizei hatte sofort gehandelt und hielt in einem bestimmten Gebiet verschiedene Eingänge der Kanalisation besetzt. Und auch Suko war alarmiert worden. Es hieß, dass der Flüchtende ein Monster war und kein normaler Mensch. Eine grässliche Gestalt, ein widerliches Geschöpf, das nicht genau beschrieben werden konnte, weil man es immer nur flüchtig sah…


Bewaffnete Männer bildeten einen Kreis um den Einstieg. Suko trat ins Licht. Zwei Leuchten verstreuten es. Eine dritte war auf den Einstieg gerichtet. Sie stand so schräg, dass ihr Schein den Boden erreichte und dort wegen der Feuchtigkeit ein helles Schimmern hinterließ.

Der Einsatzleiter nickte Suko zu. Er war ein hagerer Mann mit dunklen Augen. Dann sagte er: »Ich denke, dass uns die Gestalt nicht mehr entkommen kann.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Das kann ich Ihnen sagen.« In der Stimme schwang ein leichter Triumph mit. »Wir haben alle anderen Ein- und Ausstiege in diesem Viertel unter Kontrolle. Wir gehen davon aus, dass sie irgendwo hochkommen muss.«

»Kann sein. Aber es gibt sicher noch andere Fluchtwege.«

»Das ist leider wahr.«

Suko schaute in das helle Loch. Er sah die Sprossen einer Leiter, deren Stahl dort glänzte, wo kein Rost zu sehen war.

»Und Sie wollen wirklich dort hinunter, Suko?«

»Ja, sonst wäre ich nicht hier.«

»Und allein?«

»Auch das. Oder wollen Sie mit?«

»Nein, nein, das ist nicht mein Ding, und ich weiß auch nicht, ob ich an das Monster glauben soll.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es noch nicht mit eigenen Augen gesehen habe. Das ist es. Ich glaube nur das, was ich mit den eigenen Augen sehe. Und ich weiß auch, dass Menschen des Öfteren überreagieren. Die können sehr schnell hysterisch werden.«

»Da haben Sie schon recht.« Suko stellte eine Frage, die für ihn wichtig war. »Können Sie mir in wenigen Sätzen erklären, was mich dort unten erwartet?«

»Ja, das kann ich. Unten ist es wie oben, wenn Sie verstehen. Da in der Tiefe gibt es auch Straßen, Kreuzungen, Abzweigungen und so weiter.«

»Das ist mir bekannt, ich möchte nur wissen, wie es hier unten genau aussieht.«

»Da haben Sie Glück. Es gibt nicht so viele Möglichkeiten, um zu verschwinden…«

Suko hörte zu, was man ihm sagte. Mit einem knappen Nicken bewies er, dass er alles verstanden hatte, und machte sich dann an den Abstieg. Er stieg auf die Leiter, die nur aus in der Wand befestigten Sprossen bestand. Da sie jedoch blanke Stellen aufwiesen, ging er davon aus, dass sie öfter benutzt wurden. Als er mit vollem Gewicht auf der ersten Sprosse wippte, stellte er fest, dass sie ihm Widerstand entgegensetzte und nicht unter ihm nachgab.

Noch erfasste ihn das Licht. Er kletterte weiter und hielt seinen Kopf dabei gesenkt, weil er auf keinen Fall durch das Licht geblendet werden wollte. Meter für Meter ging es in die Tiefe. Die frischere Luft des späten Abends verschwand allmählich, denn aus der Tiefe wehte ihm zwar kein Gestank entgegen, aber etwas Feuchtes, das zudem noch roch wie altes Wasser.

Als er den Boden erreichte, stand er nicht im Dreck oder feuchtem Schlamm, sondern auf einem harten Untergrund. Seine Lampe brauchte er noch nicht einzusetzen, die Helligkeit von oben reichte aus, um sich zu orientieren. Zwei Möglichkeiten standen zur Wahl. Er konnte einmal den Gang nach links gehen oder sich für die entgegengesetzte Richtung entscheiden. Das sah alles nach einem Glücksspiel aus. Bevor sich Suko entschied, suchte er den Boden nach Spuren ab. Es war durchaus möglich, dass der Flüchtling welche hinterlassen hatte.

In der Tat entdeckte er etwas. Es waren zwar keine Fußabdrücke, aber schon Hinweise darauf, dass sich der Flüchtende nach links gewandt hatte, denn auf dem Boden waren Rutschspuren zu erkennen, die bei einer scharfen Drehung hinterlassen worden waren. Suko dachte nicht nur an sich. Er wollte die Information dem Einsatzleiter weitergeben und rief seine Botschaft in die Höhe, damit der Mann wusste, welche anderen Ausstiege er besetzen musste.

»Danke für die Information und viel Glück!«

Suko winkte kurz, dann machte er sich auf den Weg und tauchte ein in diese andere Welt unter der Stadt.

Es war ein riesiges Gebiet, das hier durchwandert werden konnte. Manche Viertel waren alt und baufällig, andere wiederum renoviert, und eigentlich wurde man mit den Arbeiten in dieser Unterwelt nie richtig fertig.

Suko hatte einen der breiteten Hauptwege erwischt, die auch beleuchtet waren. So konnte er auf seine Taschenlampe vorerst verzichten. Unter der Decke waren die Lampen angebracht und durch Gitter geschützt. Wer sich hier fortbewegen wollte, musste sich an die Gehwege an den beiden Seiten halten.

Sie waren uneben, manchmal auch mit Löchern versehen, die von herausgerissenen Steinen hinterlassen worden waren. In der Mitte lief der Kanal entlang. Bei Hochwasser war er bis zum Rand gefüllt. Das war in dieser Nacht nicht der Fall. Der Kanal war zwar nicht trocken, aber das Wasser reichte nicht mal bis zur Hälfte der Randhöhe. Und die schmutzige Flut strömte ziemlich träge dahin. Die Decke über Suko bildete einen Bogen. Sie und die Wände waren aus Steinen erbaut worden, aber auch dort fehlten bereits einige. Es wurde Zeit, dass man hier nachbesserte.

Wo hielt sich das Monster versteckt?

Von ihm war nichts zu sehen und auch nichts zu hören, überhaupt drangen keine fremden Geräusche an Sukos Ohren. Er vernahm nur das leise Plätschern des Schmutzwassers.

Ratten entdeckte er ebenfalls nicht. Sie gehörten zu den Bewohnern, die sich hier unten sehr wohl fühlten. Das war ihm bisher nicht aufgefallen. Möglicherweise schwammen sie im Wasser oder hatten sich trockene Stellen ausgesucht. Er wusste auch nicht, wie das Monster aussah, das er verfolgte. Es gab keine konkrete Beschreibung. Es war nur bekannt, dass es vorhanden war, mehr auch nicht. Es war wie ein Phantom, und natürlich hatten sich auch die Zeitungen darauf gestürzt und eben über ein Phantom berichtet. So war die Furcht der Menschen noch mehr angeheizt worden.

Jedenfalls hatte es menschliche Umrisse. Aber es sah nicht so aus wie ein normaler Mensch. Zeugen hatten es als unförmig beschrieben. Klumpig und wie aus fremden Teilen zusammengesetzt, sodass es zu einem Vergleich mit Frankensteins Monster gekommen war. Ein Wesen also, das aus Leichenstücken geschaffen worden war. Suko war mit seinem Job eigentlich zufrieden. Aber Fälle wie diesen hier, die hasste er. Ohne konkrete Beweise und sich nur auf Aussagen irgendwelcher Zeugen zu verlassen, das war nichts, aber man hatte ihn geschickt, und er war allein, denn sein Freund und Kollege John Sinclair würde erst am folgenden Tag wieder zurückkehren, weil er sich in Mittelengland herumgetrieben und zudem noch eine Zeitreise nach Atlantis hinter sich hatte. Das war sicherlich auch kein Spaß gewesen. So blieb es Suko allein überlassen, das Monster zu suchen.

Er ging weiter. Der Gang hier unten schien kein Ende zu nehmen. Das allerdings täuschte, denn Suko sah nicht weit vor sich eine Kreuzung. Er hatte sie bald erreicht. Jetzt war guter Rat teuer. Wieder musste er sich entscheiden, nur gab es diesmal keine Hinweise auf einen eventuellen Fluchtweg. Über einen Steg konnte er das gurgelnde Wasser des anderen Kanals übersteigen. Der Kanal war wesentlich voller. Da schäumte es an Suko vorbei. Zudem nahm er den Geruch hier stärker wahr. Die Beleuchtung blieb weiterhin schummrig, und er stellte zudem fest, dass seine Kleidung schon feucht geworden war. Wohin?

Die Antwort auf diese Frage fiel Suko schwer. Er hatte keine Ahnung und es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf sein Glück zu verlassen. Doch dann wurde er aufmerksam. Er horte etwas. Es war ein Geräusch, das nicht vom Wasser stammte und dieses sogar noch leicht übertönte. Dabei war es nicht permanent vorhanden.

Manchmal hörte er es nicht, doch er hatte herausgefunden, woher das Geräusch stammte.

Suko musste auf die andere Seite. Dafür war der Eisensteg gebaut worden. An einem Geländer konnte er sich festhalten, was auch nötig war, denn der Untergrund war recht rutschig.

Suko hatte kaum die andere Seite erreicht, da hörte er das Geräusch erneut. Es klang hinter der Mauer auf. Jetzt war er näher dran und so vernahm er ein Rumpeln oder Rauschen, das bestimmt nicht von Menschen verursacht wurde. Suko musste nicht lange überlegen, um die Erklärung zu finden. London war eine Stadt, die nie schlief. Da fuhren auch in der Nacht die U-Bahnen, und er ging davon aus, dass er eine solche gehört hatte.

Wie weit sie von diesem Tunnel entfernt vorbei rauschte, wusste er nicht. Die Entfernung musste nicht unbedingt groß sein, sonst hätte das dicke Mauerwerk die Geräusche mehr gedämpft.

Wenn es einen Fluchtweg für das Monster gab, dann war es der Weg durch einen anderen Tunnel. Und Suko wusste auch, dass es von der Kanalisation aus Zugänge zu den U-Bahnschächten gab, denn man brauchte in dieser Tiefe auch Notausgänge. Suko bewegte sich weiter dicht an der feuchten Wand entlang. Auch hier gab es genügend Helligkeit, sodass er auf seine Lampe verzichten konnte. Manchmal blieb er stehen, um zu lauschen. In bestimmten Abständen war dieses grollende Geräusch zu hören. Es erinnerte an ein heranziehendes Gewitter, das schnell da war und ebenso rasch wieder abzog.

Dann hatte er Glück. Oder das Glück, auf das er gesetzt hatte. In der Wand gab es eine Tür. Sie war mal gelb gestrichen oder lackiert worden. Jetzt war der größte Teil der Farbe abgeblättert, die Grundierung kam durch, und die Tür sah aus, als wäre sie mit Rost bestrichen worden. Suko hoffte, dass sie nicht verschlossen war. Sollte es sich bei ihr tatsächlich um einen Notausgang handeln, dann durfte sie nicht verschlossen sein, denn sonst wäre ihre Funktion sinnlos gewesen. Eine Klinke gab es nicht, dafür einen Knauf, den Suko umfasste und dann versuchte, ihn zu drehen.

Das gelang ihm tatsächlich. Über Sukos Lippen huschte ein Lächeln. Zum ersten Mal nach seinem Eintritt in die Unterwelt hatte er einen kleinen Erfolg errungen. Den zweiten Erfolg erzielte er, als er die Tür zu sich hin aufzog. Der Blick war frei. Suko schaute in einen schmalen Raum, dessen Boden gefliest war. An der Wand hing ein altmodisches Telefon. Es gab auch eine Eisentreppe, die in zwei Teilen nach oben zu einer Plattform nahe einer weiteren Tür führte.

Suko hatte das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein. Er beeilte sich nicht, weil er noch nach Spuren suchte, die ein Fremder hinterlassen haben konnte. Auf dem Fliesenboden war nichts zu sehen. Nur alter Schmutz, aber er lachte leise auf, als er den Abdruck eines Fußes dicht vor der ersten Treppenstufe sah. Für einen Moment war Suko irritiert. Das war nicht der Abdruck eines normalen Schuhs, er sah den eines nackten Fußes, was automatisch darauf schließen ließ, dass der Verfolger keine Schuhe trug, sondern barfuß lief.

Bisher hatte er an allem gezweifelt, nun aber kam er schon ins Nachdenken. Er konnte sich keinen Menschen vorstellen, der ohne Schuhe durch die Kanalisation lief. Es sei denn, dieser Mensch war kein Mensch, sondern etwas anderes.

»Ein Monster wohl«, murmelte er und machte sich an den Aufstieg. Die Stufen bestanden aus Metall und waren mit einer Gitterfläche ausgestattet. Nach kurzer Zeit hatte er die zweite Tür erreicht. In der hier herrschenden Notbeleuchtung sah er den hellgrauen Anstrich, der auch ein paar Schmierflecken zeigte.

Er sah wieder einen dunklen Knauf, der sich bewegen ließ, zog die Tür auf - und schreckte leicht zurück, weil soeben in seiner Nähe ein Zug vorbeihuschte und ihn der scharfe Luftzug erwischte.

Der Zug war blitzschnell wieder weg. Ein letzter Nachhall noch, dann wurde es wieder ruhig.

Zeit für eine leichte Entspannung. Es war dunkel in seiner Umgebung. Die Lampen an den Seiten und an der Decke leuchteten zwar, aber sie gaben nur wenig Licht, sodass Suko sich kaum orientieren konnte. Er würde hier wohl seine Taschenlampe einsetzen müssen.

Zwei Gleise schimmerten vor ihm. Er selbst stand auf einem Randstreifen, der durch ein hüfthohes Geländer gesichert war. Trotzdem war es nicht ungefährlich, sich durch diesen Tunnel zu bewegen.

Einen Beweis für seine Annahme hatte er nicht. Suko ging einfach davon aus, dass das Monster genau diesen Weg genommen hatte. Nur von hier aus konnte es wieder ins Freie gelangen. Aber wohin hatte es sich gewandt, sollte Suko mit seinen Überlegungen recht haben?

Es gab erneut zwei Alternativen. Es hätte nach rechts, aber auch nach links gehen können. Zu beiden Seiten lagen die Stationen, die in der Nacht zwar besetzt, aber trotzdem recht leer waren.

Rechts oder links?

Diesmal entschied sich Suko für die rechte Seite. Er hatte sich kaum umgedreht, als er in die Lichter schaute, die von vorn kamen und sich mit rasender Geschwindigkeit näherten.

Sofort war der Zug da. Suko hatte sich gegen die Wand gepresst. Der Luftzug schwappte über ihn hinweg. Er hatte das Gefühl, dass ihm sogar für einen Moment der Atem genommen worden war.

Dann war der Spuk wieder vorbei. Suko holte normal Luft und machte sich auf den Weg zur Station. Wenn er dort nichts fand, würde er mit einer Bahn bis zur nächsten Station zurückfahren.

Meter für Meter wanderte er durch den Tunnel. Er hielt seinen Blick nach vorn gerichtet, um jede Bewegung sofort erkennen zu können. Zusätzlich, schaltete er die Lampe ein, dessen LED-Licht einen kalten und hellen Strahl abgab. Auch das brachte ihn nicht weiter. Das Licht griff ins Leere, aber Suko sah trotzdem einen kleinen Erfolg, denn vor ihm erschien ein anderes Licht. Es war die Beleuchtung der Station, und Suko fragte sich, ob das Monster sich traute, dort hinzugehen und sich in der Helligkeit zu zeigen.

Vorstellen konnte er sich das nicht.

Wenn diese Gestalt wirklich so schlimm aussah, war es besser für sie, wenn sie sich versteckte. Für das Monster war es schon ein Risiko, sich offen zu zeigen. Dann fiel ihm noch etwas ein.

Warum lief es allein durch die Gegend? War es wirklich allein oder stand noch jemand dahinter, der es an einer langen Leine führte?

Der nächste Zug kam. Diesmal fuhr er auf dem anderen Gleis, Da bekam Suko den Luftstrom nicht so intensiv mit. So sehr er sich seinen Vorstellungen auch hingab, einen Erfolg hatte er nicht erreicht. Trotzdem ging er weiter und nahm sich vor, von der Station aus mit der Einsatzleitung Kontakt aufzunehmen.

Urplötzlich blieb er stehen!

Suko hatte vor sich eine Bewegung gesehen. Allerdings nicht in der Station. Kurz davor war sie ihm aufgefallen und er glaubte, dass sie durch einen Menschen verursacht worden war.

Er hob den rechten Arm ein wenig an, um den Lichtstrahl in die entsprechende Richtung zu lenken, und im nächsten Moment sah er, dass ihm das Glück zur Seite stand.

Da war tatsächlich jemand. Er versteckte sich noch im Tunnel und schien auf eine günstige Gelegenheit zu warten, um in die Station zu huschen. Nicht nur Suko hatte die Gestalt gesehen. Auch er war von ihr entdeckt worden. Suko ging keinen Schritt mehr weiter. Er leuchtete nur, und das war der anderen Gestalt nicht recht. Sie zuckte noch mal und kam plötzlich auf Suko zu…

***

Damit hatte der Inspektor nicht gerechnet. Er hatte sich darauf eingestellt, dass die Gestalt flüchtete, aber nicht darauf, dass sie ihm plötzlich entgegenkam. Und sie ging nicht normal. Auf dem schmalen Weg schwankte sie von einer Seite zur anderen, wobei ihr das Geländer Halt gab.

Suko hatte den Strahl seiner Lampe ein wenig gesenkt, sodass sich der helle Schein auf dem Boden ausbreitete, aber das schien die Gestalt nicht zu stören. Sie ging einfach weiter, geradewegs auf Suko zu.

Da entstand wieder das Gewitter durch einen heranfahrenden Zug. Suko und auch der andere hielten sich fest, sie gingen erst weiter, als der Zug sie passiert hatte. Jetzt hob Suko die Lampe wieder an. Das Licht zielte auf das Gesicht der Gestalt, das jetzt gut zu sehen war, und genau in diesem Moment überkam Suko das Gefühl, einen Alien vor sich zu haben, denn ihm fiel kein anderer Vergleich ein. Was diese Gestalt präsentierte, war alles andere, nur kein normales menschliches Gesicht…

***

Es gab einen Kopf. Aber es waren keine Haare vorhanden. Oben war der Kopf breit, nach unten hin verjüngte er sich und lief in einem langen und auch recht spitzen Kinn aus. Ein breiter Mund, der aussah wie in das Gesicht hineingeschnitten, fiel ihm auf. Ebenso die breite Nase darüber und die beiden recht weit auseinanderstehenden Augen, die ungewöhnlich glänzten und aussahen wie helle bleiche Kugeln. Zwei Ohren standen vom Kopf ab und der Hals sah aus, als würde er aus einem Geflecht bestehen. Es folgte ein nackter Körper, dessen Haut - falls es überhaupt eine war - bläulich schimmerte wie die gesamte Gestalt. Und Suko fiel noch etwas auf. In der breiten Stirn sah er ein Loch. Einfach nur ein Loch. Keine Füllung, die so bleich geschimmert hätte wie die Augen. Was war das für ein Wesen? Wieso konnte es existieren, wenn es ein Loch im Kopf hatte?

Suko wusste keine Antwort. Für ihn stand fest, dass er einem Phänomen begegnet war. So etwas hatte selbst er noch nicht gesehen.

Aber was wollte diese Kreatur, die mehr einer Ausgeburt der Hölle glich, von ihm?

Die Gestalt hatte sich noch nicht geäußert und auch durch keine Bewegung erkennen lassen, dass sie Kontakt mit Suko aufnehmen wollte. Er konnte allerdings die Menschen verstehen, die Angst vor dieser Gestalt hatten, da traf der Begriff Monster schon zu.

Suko ließ seine Beretta stecken. Bisher fühlte er sich noch nicht in Gefahr und er wollte auch nichts provozieren. Dieser veränderte Mensch sollte ihm selbst sagen, was er von ihm wollte.

Er tat nichts. Ein weiterer Zug passierte sie, was sie kaum noch zur Kenntnis nahmen. Jeder wartete darauf, dass der andere seine Zurückhaltung aufgab. Das geschah bei dem Monster. Es nickte Suko zu und streckte ihm im selben Moment die rechte Hand entgegen, als sollte Suko zu dieser Gestalt gelockt werden. Er reagierte nicht. Auch als der andere seinen Finger bewegte, rührte er sich nicht.

»Kannst du sprechen?«

Suko hatte sich zu dieser Frage entschlossen, denn irgendwie musste er Kontakt aufnehmen.

Das Monster legte den Kopf schief. Wider Erwarten erhielt Suko eine Antwort. Sie bestand allerdings nicht aus Worten, sondern aus einem leicht grunzenden Geräusch. Suko gab nicht auf. »Was soll das«, fragte er, »was willst du von mir?«

Die Gestalt nickte ihm zu. Dabei hob sie den ausgestreckten Arm an und wies auf Sukos Kopf.

Der war im ersten Moment so perplex, dass er nicht reagierte. Er sah, dass der Arm mit einem jetzt ausgestreckten Zeigefinger vor und zurück zuckte und dabei den Kopf nicht aus der Zielrichtung ließ.

Suko hatte verstanden. Er stellte trotzdem eine Frage. »Du willst meinen Kopf?«

Das Monster nickte.

Suko war mehr als perplex. Dass der andere seinen Kopf wollte, schockierte ihn, denn sich das vorzustellen, war fast nicht möglich.

Er fragte trotzdem noch mal nach. »Du willst also meinen Kopf?«

Wieder nickte der seltsame Mensch.

Suko dachte daran, dass er verstanden wurde. Nur wollte oder konnte sein Gegenüber nicht antworten, aber seine Absichten standen fest. Er wollte einen neuen Kopf. Ausgerechnet von Suko, und das war alles andere als zum Lachen. Suko ahnte auch, dass die andere Seite nicht aufgeben würde. Nur würde er einen Teufel tun und dieser Kreatur seinen Kopf überlassen. Er musste diese Gestalt überwältigen. Er ging zudem davon aus, dass sie nur unterwegs war, um sich einen neuen Kopf zu holen. Sie war offenbar so etwas wie ein Kopfjäger. Suko wusste, dass er hier nicht gewaltfrei weg kam. Dass sich die Gestalt nicht auf den Bahnsteig getraut hatte, lag auf der Hand, denn jeder Haltepunkt wurde von mehreren Kameras überwacht, und dann wäre sie aufgefallen. Sie hatte also im Tunnel gelauert und darauf gehofft, hier Beute zu finden.

»Du wirst meinen Kopf nicht bekommen. Aber ich würde gern wissen, wer du wirklich bist.«

Suko hörte ein Kichern. Dann duckte sich die Gestalt. Es sah aus, als wollte sie einen Angriff starten. Suko stellte sich darauf ein, nur kam es anders, als er es sich vorgestellt hatte, denn plötzlich erreichte seine Ohren ein greller Pfiff. Mehr war nicht zu hören, aber die Gestalt vor ihm zuckte schreckhaft zusammen. Suko war klar, was hier geschehen war. Der Fremde hatte eine Botschaft erhalten. Er war also nicht allein.

Suko sah auch, dass das Monster herumwirbelte und die Flucht antrat. Sofort nahm er die Verfolgung auf.

Genau in diesem Augenblick kam ihm ein Zug entgegen. Obwohl er damit hatte rechnen müssen, war er im ersten Moment überrascht. Der Fahrtwind erwischte ihn voll. Er ließ ihn taumeln, und er war froh, sich am Geländer festhalten zu können. Der Zug rauschte vorbei, und Suko nahm sofort die Verfolgung auf. Dass das Monster auf den Pfiff reagiert hatte, ließ darauf schließen, dass es unter Kontrolle stand. Und Suko sah, dass dies tatsächlich der Fall war. Zwei Männer fingen die rennende Gestalt auf dem Bahnsteig ab. Von ihnen war nicht viel zu erkennen. Nur dass sie dunkle Kleidung trugen und das Monster packten.

Es interessierte sie nicht, dass es Zeugen gab, und auch um die Überwachung kümmerten sie sich nicht. Sie wollten einzig und allein den Veränderten, und sie hatten ihn bekommen, denn sie schleiften ihn bereits auf die Treppe zu. Suko dachte nicht daran, aufzugeben, auch wenn er es jetzt mit mehreren Gegnern zu tun hatte. Er beschleunigte seine Schritte, hörte dabei die Schreie der Menschen, holte auch auf - und hatte die dritte Gestalt übersehen, die so etwas wie eine Rückendeckung bildete.

Sie griff Suko nicht direkt an, sie schleuderte ihm etwas zwischen die Beine. Suko konnte nicht mehr ausweichen. Er sah nicht mal, was ihn da getroffen hatte, aber er geriet aus dem Laufrhythmus, konnte sich nicht mehr fangen und wurde nach vorn geschleudert, dem schmutzigen Boden entgegen.

Nur war Suko jemand, der zahlreiche Kampftechniken beherrschte. Dazugehörte auch das richtige Fallen. Er hatte den Boden kaum berührt, da rollte er sich schon ab, ohne dass ihm dabei etwas passiert wäre. Wieselflink war er wieder auf den Beinen und hetzte auf die Treppe zu, denn dorthin war auch der dritte Mann verschwunden. Leider war sein Vorsprung ziemlich groß. Und Suko musste sich eingestehen, dass er das Nachsehen hatte. Als er die Stufen hoch rannte, da hatte der dritte Mann bereits das Ende erreicht und war wenig später nicht mehr zu sehen. Ebenso wie die beiden anderen Typen und auch der Veränderte.

Suko lief trotzdem die Stufen hoch. Er gelangte ins Freie, hielt dort an, schaute sich um und verbiss sich einen Fluch. Die andere Seite hatte längst Zeit genug gehabt, sich abzusetzen, und das hatte sie auch geschafft.

London schläft nie. Das sah Suko auch jetzt. Vor ihm fuhr eine Schlange von Autos entlang. Nicht weit entfernt standen auf einer kleinen Insel einige Autos. Fußgänger waren ebenfalls unterwegs, und vor einem Geschäft hockten zwei noch junge Männer auf der Außenseite einer Fensterbank.

Suko ging zu ihnen. Da ihre Ohren verstopft waren, weil sie Musik hörten, musste er sie erst antippen. Mürrisch zogen sie die Lautsprecher aus den Ohren und schauten Suko an.

»Was willst du?«

»Euch etwas fragen.«

»Hau ab und stör uns nicht!«

Suko blieb trotzdem. Er zeigte ihnen seinen Ausweis. Da verdrehten sie die Augen.

»Kann ich euch jetzt etwas fragen?«

»Schon gut. Was ist denn?«

»Es geht um drei, nein, um vier Männer, die den U-Bahnschacht recht schnell verlassen haben. Könnt ihr mir sagen, in welche Richtung sie gelaufen sind oder ob sie einen Fluchtwagen benutzt haben?«

Die beiden schauten sich an. Zuerst hob der eine seine Schultern, dann machte es ihm sein Kumpan nach.

»Wir haben Musik gehört.«

»Aha. Und nichts gesehen?«

»Nein.«

Suko nickte ihnen zu. »Okay, dann hört weiter.«

Der eine stand auf und zupfte seine Strickmütze zurecht. »Moment mal«, sagte er, »da war schon was.«

»Und?«

»Ich habe einen Van gesehen, der sehr schnell weggefahren ist. Er hat in der Nähe geparkt. Dort, wo auch die anderen Autos stehen. Mehr weiß ich nicht.«

»Und von den Insassen haben Sie nichts gesehen?«

»Richtig. Ich sah, dass er losraste. Er hat die Richtung Hyde Park genommen.«

»Danke.«

Suko hatte es gelernt, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten. Das war auch in diesem Fall so. Keiner hätte ihm angesehen, wie es in seinem Innern brodelte. Er fühlte sich, als hätte er eine Niederlage erlitten.

Plötzlich waren Polizeisirenen zu hören. Damit hatte Suko gerechnet, denn das Geschehen in der Station wurde überwacht und an die entsprechenden Stellen übertragen. Auch die Kollegen würden zu spät kommen, aber es gab zumindest Bilder, die ausgewertet werden konnten, und darauf war Suko gespannt. Er wollte auch nicht bis zum nächsten Morgen warten. Noch in der Nacht würde er sich alles anschauen. Möglicherweise fand er einen interessanten Hinweis. Gleich drei Streifenwagen hielten vor der Station. Die Kollegen stürmten die Treppe hinab. Sie würden nichts mehr finden.

Suko suchte den Einsatzleiter.

Der wollte telefonieren und schaute den Inspektor böse an, bis er dessen Ausweis sah.

»Ich denke, wir sollten reden.«

»Warum?«

»Weil ich ein Zeuge bin.«

Da gab der Mann klein bei. Es ging Suko nicht um seine Aussage, sondern nur darum, dass er so schnell wie möglich die Filme aus der Überwachungskamera zu sehen bekam.

»Das lässt sich machen, Inspektor.«

»Danke, da bin ich erst mal zufrieden.«

Es herrschte eine gespannte Atmosphäre, als sich die versammelten Männer den Film anschauten. Das geschah in einem Büro der Sicherheitszentrale, die zu einem Überwachungsdienst gehörte.

Suko bekam alles noch mal präsentiert. Er sah auch seine Aktion, und er musste zugeben, dass er sich nicht eben wie ein Held verhalten hatte. Das war auch nicht möglich gewesen, denn der Angriff war zu hinterrücks erfolgt. Es ging um die Männer, die eine Kreatur entführt hatten, die man nicht mehr zu den Menschen zählen konnte. Ein Mensch aus der Runde traf mit seiner Bemerkung den Nagel auf den Kopf.

»Da ist - das ist - das Monster, nicht wahr, von dem einige Zeitungen schrieben.«

»Keine Ahnung«, sagte Suko.

»Aber wie ein normaler Mensch sieht das Ding nicht aus.«

Da hatte er recht. Suko interessierte sich nicht dafür. Ihm kam es auf die Männer an, die das Geschöpf entführt hatten. Und so schaute er sich die Leute genau an, als der Film auf Standbilder eingestellt worden war.

Es ging ihm um die Gesichter, und da musste er passen. Sie waren nicht zu erkennen, denn die Entführer hatten dünne Strumpfmasken über die Köpfe gestreift und so ihre Gesichter unkenntlich gemacht.

»Keine Chance«, sagte jemand.

Das musste Suko leider auch zugeben, aber er dachte noch an eine andere Möglichkeit und fragte: »Wie mir bekannt ist, wird auch das Gelände vor der Station überwacht. Es wäre gut, wenn ich diese Filme auch sehen könnte.«

Nach seinem Wunsch wurde es plötzlich still und das Schweigen hielt auch an.

»Gibt es Probleme?«, fragte Suko.

»Ja.« Der Boss der kleinen Truppe nickte. Er strich verlegen über sein Haar.

»Es gibt dabei ein Problem.«

»Wieso?«

Der Mann wich Sukos forschendem Blick aus. »Die Kamera funktioniert nicht mehr.«

»Defekt?«

»Ja.«

Suko presste die Lippen zusammen. Er holte nur durch die Nasenlöcher Luft und hinterließ dabei ein Schnaufen. Das Pech klebte ihm in dieser Nacht an den Füßen. Er hatte die Chance gehabt, das Monster zu stellen, doch die Umstände waren gegen ihn gewesen, und daran konnte er nichts ändern.

Allerdings wollte er die Filme nicht den Sicherheitsleuten überlassen. Er nahm sie mit zum Yard. Bevor er sie einsteckte, telefonierte er mit dem Einsatzleiter, der am Einstieg in die Kanalisation gestanden hatte.

Der Mann hatte kaum Sukos Stimme gehört, da schnitt er, ihm das Wort ab.

»Mir ist schon zu Ohren gekommen, was Ihnen widerfahren ist. Das Monster hat Helfer gehabt.«

»So ist es.«

»Und jetzt?«

»Beginnt die Jagd von vorn. Aber eines ist sicher. Das Monster ist kein Hirngespinst. Es existiert wirklich. Ich habe es aus nächster Nähe gesehen und es ist auch auf den Überwachungsfilmen präsent.«

»Das ist gut. Dann haben wir ein Bild. Wollen Sie damit an die Öffentlichkeit gehen?«

»Auf keinen Fall. Ich will keine Panik haben. Wir suchen im Geheimen.«

»Das verstehe ich. Aber wie die Gestalt in die Kanalisation gekommen ist, wissen Sie auch nicht - oder?«

»Nein, das ist auch nicht mehr wichtig, denke ich. Gute Nacht.«

»Ja, gleichfalls.«

In dieser Nacht würde nichts mehr passieren, davon ging Suko aus. So konnte er nach Hause fahren und sich ins Bett legen.

Eines stand für ihn fest. Selten genug war er so frustriert gewesen wie in dieser Stunde. Das hätte ihm eigentlich nicht passieren dürfen, aber auch Suko war nur ein Mensch und nicht Superman…

***

Von Purdy Prentiss hatte ich mich verabschiedet, dann den Leihwagen abgegeben und war nach Hause gefahren. Meine Wohnung ist alles andere als eine Luxus-Oase, doch diesmal freute ich mich darauf, sie betreten zu können, eine Dusche zu nehmen und mich einfach ins Bett zu hauen, um lange zu schlafen.

Der letzte Einsatz hatte mich geschlaucht. Zusammen mit Purdy war ich in einen Fall geraten, der uns ins versunkene Atlantis geführt hatte. Es war eine Zeitreise gewesen, die wir zum Glück heil überstanden hatten.

Nur war damit der Horror noch nicht vorbei gewesen. In unserer Zeit und nahe der Flammenden Steine war der Horror dann weitergegangen, wobei letztendlich Myxin, Kara und der Eiserne Engel, meine Freunde aus Atlantis, eingegriffen hatten, um eine Invasion schlimmer Kreaturen zu verhindern.

Es hatte genug Aufräumarbeiten gegeben. So hatten wir drei tote Männer begraben müssen, von denen nur noch Staub und einige Knochen zurückgeblieben waren. Purdy Prentiss hatte mir versprochen, sich um die Angelegenheit zu kümmern und nach etwaigen Angehörigen der Toten zu forschen. Als Staatsanwältin war sie dazu berechtigt.

Es war ein gutes Gefühl, an diesem späten Abend aus dem Taxi zu steigen und wieder das Haus zu betreten, in dem ich wohnte. Hier war die Gegenwart, hier gab es keine Vergangenheit, die wieder lebendig geworden war. Die Normalität hatte mich wieder. Mit dem Lift fuhr ich in die Etage, in der ich wohnte, blieb vor der Tür nebenan stehen und dachte kurz daran, Suko Bescheid zu geben, dass ich wieder im Lande war. Ich nahm davon Abstand. Es war schließlich eine Stunde vor Mitternacht, da wollte ich keinen mehr stören.

In meiner Wohnung hatte sich nichts verändert. Wäre es anders gewesen, hätte es mich auch gewundert. Obwohl meine Beine durch die Müdigkeit schwer geworden waren, zog ich mich noch nicht aus, um zu duschen und ins Bett zu gehen. Ich ging an den Kühlschrank und schaute nach einer Flasche Bier.

Ja, da war noch was zu trinken, und ich trank nicht nur, weil ich Durst hatte, ich wollte auch spüren, dass ich wieder in der Normalität gelandet war. Da war ein Schluck Bier der beste Beweis.

Der Sessel war bequem, ich streckte die Beine aus, trank hin und wieder einen Schluck und ließ den letzten Einsatz noch mal Revue passieren.

Dabei dachte ich auch daran, dass ich mit der Staatsanwältin Purdy Prentiss geschlafen hatte. Ein schlechtes Gewissen hatte ich nicht gerade, aber ein nicht eben gutes Gefühl, wenn ich da an Glenda Perkins oder Jane Collins dachte. Aber es war nun mal passiert und ich konnte es nicht wieder rückgängig machen. Ich würde es den beiden nur nicht unter die Nase binden.

Ein letzter Schluck noch, dann war die Flasche leer. Anschließend duschte ich länger als gewöhnlich und genoss jeden einzelnen Wassertropfen auf der Haut. Das Bett wartete bereits auf mich. Kaum spürte ich die Matratze unter meinem Körper, da fielen mir auch schon die Augen zu, und ich schlief so tief und fest wie schon lange nicht mehr…

***

Das Erwachen am anderen Morgen kam mir vor, als hätte man mich an einem Seil aus einer tiefen Schwärze gezogen. Ich war noch ein wenig von der Rolle und musste mich erst mal zurechtfinden. Ein Lächeln huschte über meine Lippen, als ich erkannte, wo ich mich befand. Es tat mir gut, dass Atlantis hinter mir lag, doch mir wurde in diesem Moment auch klar, dass ich den Gedanken daran, nicht so leicht loswerden würde. Der Tag würde wie üblich beginnen. Zusammen mit Suko würde ich in unser Büro fahren und erst mal horchen, ob überhaupt etwas anlag. Meiner Ansicht nach besser nicht. So ein oder zwei Gammeltage würden mir bestimmt gut tun. Da ich nicht wusste, ob Suko davon ausging, dass ich wieder in meiner Wohnung war, rief ich ihn an.

Shao nahm ab.

»Ich bin es nur.«

»Hallo, John. Und woher rufst du an?« Sie war noch immer auf dem falschen Dampfer.

»Von nebenan.«

»Was, bitte?«

»Ja, ich bin wieder im Lande.«

»Puh.« Dann lachte sie. »Und jetzt hast du Hunger, denke ich.«

»Solltest du ein Frühstück fertig haben, dann…«

»Fast. Aber ich weiß ja, was du gerne isst. Deshalb werde ich noch zwei Eier braten.«

»Du bist ein Schatz.«

»Das weiß ich doch.«

»Und wie geht es Suko?«

»Frag lieber nicht.«

»Wieso?«

»Das kann er dir gleich selbst erzählen.«

»Okay, ich bin in zwei Minuten da.«

Mit dieser Entwicklung hatte ich nicht gerechnet. Aber ich war auch etwas länger weg gewesen und wusste, dass die andere Seite niemals schlief. Die war immer wachsam und voll da. Was konnte passiert sein? Jetzt fing ich schon an, mir Gedanken zu machen, und dachte daran, dass mich der Alltag wieder hatte.

In zwei Minuten wollte ich drüben sein. Ich schellte schon früher an der Tür und Suko öffnete mir.

»Komm rein.«

Ich erhaschte einen Blick in sein Gesicht und stellte fest, dass er alles andere als entspannt aussah. Ich wollte nicht fragen, was passiert war, er würde es mir von allein erzählen. Zunächst freute ich mich über den Duft des gebratenen Specks, der mir in die Nase stieg. Shao hatte ihr Versprechen gehalten.

Der Tisch war auch schon gedeckt. Ich nahm dort meinen Stammplatz ein und hörte Suko fragen: »Wie ist es dir ergangen?«

»Das war kein Spaß.«

Suko nickte. »Kann ich mir denken.«

Shao brachte die Pfanne gleich mit aus der Küche. Sie stellte sie auf einen Untersatz, sodass ich mich bedienen konnte. Nachdem auch Shao und Suko Platz genommen hatten, fing ich mit einem Kurzbericht an. Beide wunderten sich darüber, dass es Kreaturen der Finsternis sogar als Wölfe gab.

»Dann müssen wir uns wieder auf etwas Neues einstellen«, gab Suko zu bedenken und zog die Stirn kraus.

»Und was ist dir widerfahren?«, fragte ich und hoffte, den richtigen Zeitpunkt erwischt zu haben.

Er hob die Schultern an. »Was soll ich dazu sagen, John? Manchmal gewinnt man und manchmal muss man auch Niederlagen einstecken. Und damit bin ich konfrontiert worden.«

»Worum ging es denn?«

Suko erzählte, während ich aß. Hin und wieder schaute ich hoch und deutete ein Kopfschütteln an. Von einem durch London irrenden Monster hatte ich noch nicht gehört.

Als ich ihm das sagte, nickte Suko. »Das hatte ich auch nicht, und eigentlich habe ich es für eine Finte gehalten. Leider war das nicht der Fall.«

»Und jetzt?«

»Werden wir es jagen müssen. Aber nicht nur das Monster«, setzte er nach. »Dahinter steckt jemand. Das waren keine Sängerknaben, die es in Sicherheit gebracht haben.«

»Und es wollte deinen Kopf? Habe ich das richtig gehört?«

»Hast du.«

»Dann hätten wir es mit einem Kopfjäger zu tun, der es auf dich abgesehen hat.«

»Kann man so sehen.«

»Und was machen wir jetzt?«

Suko gab keine Antwort, ich schwieg ebenfalls und nur Shao nickte uns zu, bevor sie sprach.

»Ich an eurer Stelle würde mir da erst mal keinen Kopf machen. Das kriegt ihr schon geregelt. Ich frage mich nur, wie ein Mensch so aussehen kann. Das war doch ein Mensch - oder?«

Suko nickte und hob zugleich die Schultern. »Er oder es hatte zumindest eine menschliche Gestalt.«

»Was uns auch nicht weiterbringt.« Ich hob die Schultern. »Du hast gesagt, dass es geholt wurde. Es steckt also eine Organisation dahinter. Das Monster kann ihnen entwischt sein, jetzt wurde es wieder eingefangen, und das bringt mich auf einen bestimmten Gedanken.«

»Auf welchen?«, fragte Shao, weil ich eine Pause eingelegt hatte, die ihr zu lang war.

»Es könnte sich bei dieser Gestalt um ein Experiment handeln, das irgendwelchen Leuten aus der Hand geglitten ist. Ich denke da an Carlotta, das Vogelmädchen. Auch sie ist in die Fänge eines perversen Wissenschaftlers geraten, der sie zu dem gemacht hat, was sie jetzt ist. Wie gefällt euch diese Theorie?«

Suko wiegte den Kopf. »Hast du noch eine Alternative zu bieten?«

»Im Moment nicht. Wobei wir den Begriff Magie weit ziehen können.«

»Da kann beides infrage kommen«, gab Suko zu und legte seinen Kopf zurück, weil er gegen die Decke schauen wollte. Niemand störte ihn bei seinen Überlegungen und er sagte schließlich: »Mir geht einfach der Kopf nicht aus dem Sinn. Nicht der Körper, es ist der Kopf. Er sah so schrecklich anders aus.«

»Schrecklich?«, wiederholte ich. »Ja.«

»Wie denn genau?«

Suko leerte seine Teetasse und lehnte sich zurück. »Ich hatte den Eindruck, als wäre er aus verschiedenen Teilen zusammengesetzt worden. Da passte das eine nicht zum anderen. Das ist verrückt, aber ich komme einfach nicht davon los.«

»Frankensteins Monster?«, fragte ich.

»Ja.«

»Und der Körper?«, fragte ich.

Suko verzog die Lippen. »Den habe ich kaum gesehen, weil ich mich auf den Kopf konzentrierte. Aber ich habe keine normale Menschenhaut gesehen.«

»Was dann?«, flüsterte Shao, der Suko auch noch nichts erzählt hatte.

»Der Körper war nackt. Er schimmerte bläulich. Ich habe auch Muskelstränge gesehen, die wie Beulen vorstanden. Das war schon mehr als ungewöhnlich. Wenn ich das alles zusammenzähle, dann kann ich nur zu dem Schluss kommen, dass es sich bei ihm um ein dämonisches Geschöpf mit menschlichem Aussehen handelt.«

Das hörte sich alles andere als gut an.

Ich kam auf die Zeugen zu sprechen, denn das Wesen war ja von mehreren Menschen gesehen worden, die sich dann auch der Presse offenbart hatten. »Vielleicht ist es diesem Primaten gelungen, aus einem Gefängnis zu entkommen, in das man ihn zuvor eingesperrt hat. Das kann zum Beispiel ein Labor gewesen sein.«

Shao und Suko ließen sich meine Worte durch den Kopf gehen und ich erntete keinen Widerspruch.

Bis Suko sagte: »Leider haben wir keinen Hinweis darauf gefunden. Und auf den Filmen der Überwachungskameras kannst du zwar meine Niederlage verfolgen, aber du siehst nicht, wer sie mir beigebracht hat. Das ist das Problem. Na ja, ich nehme sie gleich mit zum Yard. Dort können wir sie uns gemeinsam anschauen.«

Die Stimmung war gedrückt. Auch ich fühlte mich nicht wohl. Mit einem derartigen Empfang hatte ich nicht gerechnet, aber es gab eben keine Pausen. Es ging weiter. Immer weiter.

Trotzdem ließ ich mir den Appetit nicht verderben und aß meinen Teller leer. Suko war der Appetit vergangen, aber er war sowieso kein großer Frühstücksmensch.

»Dann wollen wir mal los«, sagte ich, »mal sehen, was uns der Tag bringt. Wir müssen herausfinden, wer hinter der Kreatur steckt und wer sie womöglich geschaffen hat.«

»Es kann auch ein neues Produkt der Hölle sein«, meinte Shao. »Ihr ist alles zuzutrauen.«

Da wollten wir nicht widersprechen. In diesem Fall war wirklich alles möglich. Suko und ich standen auf. Auch Shao erhob sich. Während Suko ging, um seine Jacke zu holen, trat Shao nahe an mich heran. Ich sah die Besorgnis in ihren Augen. Mit leiser Stimme sprach sie mich an.

»Ich mache mir schon meine Gedanken, John. Die andere Seite, wer immer sie auch ist, scheint sich gegen Suko verschworen zu haben. Zu hören, dass sie seinen Kopf wollen, war nicht eben angenehm.«

»Klar. Aber keine Sorge, das schaffen wir schon. Wir haben eigentlich immer alles gut über die Bühne gebracht. Manchmal nicht so, wie man es sich gewünscht hätte, aber im Endeffekt hat es gereicht.«

»Das hoffe ich in diesem Fall auch.«

Shao war es nicht allein, die sich Gedanken machte. Das tat ich auch, nur bewegten sich die in eine andere Richtung. Mir wollte nicht aus dem Kopf, dass dieser Mensch ein Versuchsobjekt gewesen war oder dass man ihm möglicherweise einen fremden Kopf transplantiert hatte und der echte und eigene irgendwo zu finden war. Diese Vorstellung war alles andere als angenehm. Und wer von uns wusste wirklich, wie weit die Wissenschaft schon heimlich gegangen war? Kopfverpflanzungen bei Tieren hatte es schon öfter gegeben, und das nicht nur im Geheimen.

Suko hatte seine Jacke übergestreift. Shao bekam von ihm einen Kuss, dann machten wir uns auf den Weg.

»Soll ich diesmal fahren?«, fragte ich.

Suko hielt noch vor dem Fahrstuhl an. Beinahe erschüttert schaute er mir ins Gesicht.

»Was ist denn in dich gefahren? Traust du mir das nicht mehr zu?«

»Nein, so meine ich das nicht. Ich hatte nur gedacht, dass du in aller Ruhe deinen Gedanken nachgehen willst.«

»Da mach dir mal keine Sorgen, ich kriege schon alles in die Reihe. Ich ärgere mich ja mehr über mich selbst, weil ich mich so habe reinlegen lassen.«

»Kann ich nachvollziehen.«

Mit dem Lift fuhren wir hinab in die Tiefgarage. Dort stand unser Rover, und es war schon ein Ritual, das wir fast jeden Morgen durchführten. Suko war immer noch in Gedanken versunken, als wir die Kabine verließen. Ich schaute nach links, wo es zwei Parkboxen gab, in denen unsere Autos standen. Zum einen war es der Rover, praktisch der Dienstwagen, zum anderen lauerte dort wie eine dunkle Raubkatze Sukos BMW. Den setzten wir nur für weite Strecken ein. Mein Freund hielt den Schlüssel bereits in der Hand. Er ging zur Fahrerseite des Rovers, ich bewegte mich auf die Beifahrerseite zu. Weiter vor uns startete jemand seinen Wagen und rollte dem offenen Tor der Ausfahrt zu. Es war alles normal.

Niemand schöpfte Verdacht.

Bis Suko, der sich zur Tür hinbeugte, um sie aufzuziehen, plötzlich zusammenzuckte. Ich hatte meine Tür schon offen und wollte einsteigen. Aus dem Augenwinkel fiel mir die Bewegung auf, worüber ich mich natürlich wunderte. Dann sah ich, dass Suko seinen Arm hochriss und die Hand gegen seine linke Halsseite drückte, als hätte ihn dort jemand gestochen. Er drehte den Kopf, stieß eine leise Verwünschung aus und wollte auf den Sitz klettern.

Ihm gelang nur die Anfangsbewegung. Dann brach er vor meinen Augen wie vom Blitz getroffen zusammen…

***

Es war für mich so überraschend passiert, dass ich in den folgenden zwei, drei Sekunden erst mal nichts tat und einfach nur auf der Stelle stehen blieb wie angewachsen.

Vor Staunen blieb mir sogar der Mund offen,…aber nicht lange, denn ich hörte das Schrillen der Alarmsirene in meinem Kopf. Suko war nicht von selbst zusammengebrochen, da musste irgendetwas passiert sein. Bevor ich etwas in die Wege leitete, musste ich nachschauen, wie es ihm ging. Gut sah das nicht aus. Trotz aller Eile war ich auf der Hut. Ein schneller Rundblick brachte nichts Neues. Es hielten sich keine verdächtigen Personen in der sichtbaren Nähe auf. Das hatte nichts zu sagen, denn es gab in der Tiefgarage genügend Stellen, um eine sichere Deckung zu finden. Hinter jedem abgestellten Wagen konnte jemand lauern. Aber was hatte Suko von den Beinen geholt? Er war ja gefallen, als hätte man ihm die Beine unter dem Körper weggeschlagen. Dieses Bild tauchte immer wieder vor meinen Augen auf. Dafür musste es eine Erklärung geben.

Es war auch nichts zu hören. Ich vernahm keine verräterischen Geräusche. Keine Schritte, kein Atmen. Es war und blieb still oder so wie immer. Von Suko hörte ich ebenfalls nichts. Kein Atmen, kein Stöhnen. Die Sicht auf ihn wurde mir durch den Rover genommen.

Mein Zögern hatte nicht lange gedauert. Höchstens ein paar Sekunden, dann war ich bereit, ihm zu helfen.

Er lag auf dem Rücken. In der Garage war es nicht besonders hell, und doch erkannte ich, dass Sukos Augen leicht verdreht waren. Er rührte sich nicht. Im ersten Moment verspürte ich bei seinem Anblick einen Stich, weil er Ähnlichkeit mit einem Toten hatte. Dieser Gedanke ließ mich auch meine eigene Sicherheit vergessen. Ich kontrollierte, ob er noch lebte, und war froh, als ich den Herzschlag spürte. Was ihn genau niedergestreckt hatte, bekam ich auch jetzt nicht zu sehen. Von allein war er bestimmt nicht gefallen. Da musste es schon etwas Böses gegeben haben. Jetzt war zunächst wichtig, dass er Hilfe erhielt. In derartigen Fällen war es gut, dass es die Handys gab. Ich holte meines hervor und war noch immer mit meinen Gedanken zu sehr bei Suko, als dass ich auf die Umgebung geachtet hätte. Ein Fehler.

Das Geräusch hörte ich zu spät. Es war auch mehr eine Ahnung, zudem erwischte mich ein Luftzug, danach der harte Schlag, der meinen Nacken traf. Den stechenden Schmerz bekam ich noch mit. Die kleine Explosion in meinem Kopf ebenfalls. Doch das war schon alles, denn sofort danach sackte ich einfach weg…

***

Nicht schon wieder! Nicht wieder in der Tiefgarage! Das waren meine ersten Gedanken, die mir durch den Kopf schössen, als ich allmählich wieder aus einer gewissen Tiefe ins normale Leben zurückkehrte. Mir war sofort klar, dass ich nicht lange weggetreten war. Für so etwas hatte ich im Laufe der Zeit ein Gefühl entwickelt. Außerdem war ich noch immer allein. Niemand hatte mich gefunden. Ich lag neben dem Rover. Es war alles so, wie ich es in Erinnerung hatte. Nur eine Veränderung gab es. Mein Freund und Kollege Suko lag nicht mehr an seinem Platz. Ich stemmte mich hoch und schaute gegen einen Boden, der leicht schwankte und Wellen zu werfen schien. In mir stieg eine gewisse Übelkeit hoch, ich musste schlucken, hielt mich am Auto fest und drückte mich so in die Höhe. Dass meine Standfestigkeit nicht besonders war, erlebte ich in den folgenden Sekunden. Die Welt fing an, sich zu drehen, Übelkeit stieg in mir hoch, doch es wurde nicht so schlimm, dass ich mich hätte übergeben müssen. Es ging mir nicht gut. Aber nicht so schlecht, um nicht etwas unternehmen zu können. Meine große Sorge galt Suko und ich fragte mich, wer ihn verschleppt hatte. Gesehen hatte ich nichts und auch niemanden gehört.

Auch in der nächsten Zeit diente mir der Rover als Stütze. Ich brauchte die Ruhephase, denn es musste weitergehen. Und dabei spielte ich die Hauptrolle, obwohl ich mich nicht eben als der große Held fühlte.

Die Luft hier unten war nicht die beste. Ich atmete sie trotzdem tief ein. Dann hörte ich Stimmen. Die Lifttür war aufgestoßen worden. Zwei junge Leute, ein Mann und eine Frau, eilten mit langen Schritten in die Garage und hetzten zu ihren Fahrzeugen, wobei sie darüber sprachen, dass sie zu spät dran waren.

Für mich hatten sie keinen Blick. Überhaupt hatten sie weder nach rechts noch nach links geschaut.

Allmählich bekam ich mich wieder unter Kontrolle. Abfahren wollte ich noch nicht. Am besten war es, wenn ich hoch in meine Wohnung fuhr und mir erst mal einen feuchten Lappen auf den Nacken drückte und zwei Tabletten gegen die Kopfschmerzen schluckte.

Zum Lift schlurfte ich leicht schwankend und lehnte mich in der Kabine gegen die Wand. Ich fuhr in die Höhe und merkte erst jetzt, dass ich schweißnass war. In meinem Hinterkopf tuckerte und zuckte es. Meine Beine zitterten noch immer. Als ich die Kabine verließ, hatte ich mir schon einen Plan zurechtgelegt. Der aber wurde brutal zerstört, so jedenfalls empfand ich es, denn wie der Zufall es wollte, kam mir auf dem Flur jemand entgegen.

Und das war Shao.

Das Bild vergaß ich nicht. Ich ging ihr leicht schwankend entgegen und blieb plötzlich stehen, als ich sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck radikal veränderte. Nicht nur ihr Mund öffnete sich, auch die Augen weiteten sich. Dann schüttelte sie den Kopf und rannte auf mich zu.

Wie durch einen dicken Wattefilter hörte ich ihre Stimme. »Was ist passiert, John?«

Ich gab keine Antwort, stöhnte nur leise. Shao fragte nicht mehr weiter. Sie handelte und ich war froh darüber, dass sie mich stützte, als wir den Weg zu ihrer Wohnung gingen. Sie schloss die Tür auf, dirigierte mich ins Wohnzimmer, wo ich mich in einen Sessel fallen lassen konnte.

»Hast du vielleicht zwei Kopfschmerztabletten?«

»Einen Moment.«

Ich blieb sitzen und streckte die Beine aus. Die kleinen Teufel im Kopf hämmerten noch immer. Mein Nacken war leicht angeschwollen, aber das nahm ich hin und dachte daran, dass ich schon andere Dinge erlebt und überlebt hatte. Shao kehrte mit den Tabletten und einem Glas Wasser zurück. Ich schluckte die Tabletten, trank Wasser und legte dann den Kopf zurück. Den Blick richtete ich gegen die Decke. Bis die Wirkung der Medizin eintrat, würde es noch etwas dauern, aber so lange wollte sich Shao nicht zurückhalten. Sie stellte mir die Frage, auf die ich schon längst gewartet hatte.

»Wo ist Suko?«

Meine Lippen verzogen sich und ich schaute Shao dabei an. Ihr Gesicht sah ich ein wenig verschwommen, was auch Einbildung sein konnte.

»Ich weiß es nicht.«

»Was?«

»Wir sind überfallen worden, Shao.«

Sie reagierte gelassen. Das war typisch für sie. Shao verfiel nicht so schnell in Panik. Gerade in Stresslagen behielt sie die Nerven, und so war es auch hier.

»Bitte, erzähle, John.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Man hat uns völlig überrascht.« Dann bekam sie zu hören, was in der Tiefgarage passiert war, und sie schüttelte mehrmals den Kopf.

»Und du hast nichts gesehen?«

»Nein.«

»Aber wie, John, haben sie es geschafft?« Shao ging bei ihrer Frage hin und her.

»Das kann ich dir nicht genau sagen.«

Sie hielt an und drehte sich zu mir um. »Aber du musst doch einen Verdacht haben!«

Ich hob die Schultern. »Suko fiel um wie ein Stein«, sagte ich mit leiser Stimme. »Es war auch niemand da, der ihm einen Schlag auf den Kopf gegeben hatte. Das ging blitzschnell, und ich kann mir nur denken, dass er von einem Giftpfeil getroffen wurde. Heimlich und aus guter Deckung abgeschossen.«

»Bist du sicher?«

»Nein, Shao. Ich kann es nur vermuten. Eine andere Möglichkeit will mir nicht in den Kopf.«

Sie setzte sich wieder. Schaute mich an, sagte kein Wort, bis sie schließlich nickte. Dann sagte sie: »Ich denke, dass es Hintergründe geben muss. Das macht man nicht aus Spaß an der Freude. Hast du darüber mal nachgedacht?«

»Das habe ich.«

»Und?«

»Du weißt, mit welchem Fall sich Suko zuletzt beschäftigt hat. Da jagte er diese Kreatur, dieses komische Monster, von dem er uns erzählte. Es ist ihm entkommen, weil es Helfer hatte, und deshalb glaube ich, dass es diese Typen gewesen sind, die uns überfallen und ihn gekidnappt haben.«

Shao hatte schweigend zugehört. Auch jetzt schwieg sie noch. Aber sie war auch nervös, das las ich am Spiel ihrer Hände.

Ich war froh, ein wenig Ruhe zu haben, und verspürte allmählich die Wirkung der Tabletten. Der Schmerz zog sich zurück. Es blieb ein dumpfes Gefühl, aber damit konnte ich leben.

Shao blieb ratlos. Darauf deutete ihre nächste Frage hin. »Und wie geht es jetzt weiter?«

»Ich habe keine Ahnung. Fest steht, dass wir Suko finden müssen. Leider wird die Tiefgarage nicht optisch überwacht. Da hätten wir dann Informationen bekommen. Ich werde auf jeden Fall ins Büro fahren und mit Sir James reden.«

Shao erschrak. »In deinem Zustand?«

»Warum nicht?« Ich grinste sie an. »Keine Sorge, deine Tabletten haben gewirkt.«

»Aber du bist nicht wirklich fit.«

»Auf einen langen Kampf könnte ich mich nicht einlassen. Für normale Taten reicht es schon noch.«

»Soll ich dich nicht lieber ins Büro fahren?«

»Das auf keinen Fall. Ich hätte nur gern noch einen Schluck Wasser, bitte.«

»Natürlich. Sofort. Warte.« Shao lief in die Küche.

Ich blieb nicht länger sitzen. Als ich stand, rechnete ich mit einem leichten Schwindel. Der trat nicht ein, und so sah ich keinen Grund, mich hinzulegen und auszuruhen. Shao kehrte mit dem Wasser zurück. Als sie mich auf den Beinen sah, wunderte sie sich.

»Klappt es?«

»Ja.« Ich trank das Wasser, was mir gut tat. Das leere Glas stellte ich zurück und hörte Shao sprechen.

»Ich habe vorhin darüber nachgedacht, John, und ich glaube fest daran, dass Sukos Entführung etwas mit seinem letzten Einsatz zu tun hat. Hinter dieser seltsamen Gestalt stecken Personen, die einen bestimmten Plan haben und vielleicht wollen, dass ihr Geschöpf gesehen wird. Aus welchen Gründen auch immer.«

»Das kann schon sein. Aber wie ich Suko verstanden habe, war er nicht der Einzige, der dieses Monster gesehen hat. Oder den künstlichen Menschen.«

»Ja. Nur hat er ihn verfolgt. Das darfst du nicht vergessen, John. Wer immer hinter dieser Gestalt steht, es ist möglich, dass sie außer Kontrolle geriet und sich irgendwie selbstständig gemacht hat.«

Ich nickte ihr zu. »Damit liegst du möglicherweise gar nicht mal so verkehrt.«

Shao legte mir beide Hände gegen die Brust. »Finde es heraus, John, bitte.«

Die Sorge in ihrer Stimme war nicht zu überhören gewesen. »Okay, meine Liebe, ich werde mein Bestes tun.«

»Das weiß ich.«

Für mich war die Zeit bei Shao vorbei. Ich drehte mich um und ging zur Tür. Ein bedrückendes Gefühl blieb in meiner Magengegend zurück. Immer wieder fragte ich mich, was da auf uns zukam.

Ich fand leider keine Antwort…

***

Suko hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Etwas machte ihm schwer zu schaffen. Es lag wie ein gewaltiger Druck auf seiner Kehle und hinderte ihn daran, normal Luft zu holen.

Er versuchte, den Druck zu ignorieren, und dachte daran, was geschehen war. Völlig überraschend war er erwischt worden - er hatte noch den Mückenstich am Hals gespürt und sich gewundert, zu mehr war er nicht mehr gekommen, da hatte ihn bereits der Blackout erwischt, aus dem er an einem anderen Ort wieder erwacht war. Er lag auf einem Boden, um ihn herum herrschte ein Halbdunkel und er hörte auch das Atmen mehrerer Personen, die ihn beobachteten.

Gift!, dachte er. Sie haben dich mit einem schnell wirkenden Gift ausgeschaltet. Ein damit getränkter Pfeil, aus sicherer Deckung abgeschossen, das war alles. Jetzt war er wieder wach. Leider auch wehrlos. Er lag auf dem Rücken und war eingeklemmt von Autositzen. Da es nicht völlig dunkel in seiner Umgebung war, hatte Suko das schon gesehen, und der Druck auf seiner Kehle stammte von einem Fuß, dessen Sohle auf seinem Hals lag.

Suko erstickte nicht. Er hatte nur Probleme mit der Luft, weil er nicht tief durchatmen konnte. Ansonsten fühlte er sich nicht mal so schlecht. Das Gift hatte kaum Spuren bei ihm hinterlassen. Seine Psyche war okay, er kam zurecht, nur in seinen Gliedern lag noch eine gewisse Schwäche.

Und er war von Feinden umgeben. Suko ging davon aus, dass man ihn in einem recht geräumigen Wagen transportierte. Er dachte dabei an einen Van und er wusste auch, dass außer ihm noch mehrere Personen im Auto saßen.

Zwei zumindest rahmten ihn ein. Einer musste das Fahrzeug lenken, das war schon mal eine dreifache Übermacht, und dagegen kam Suko nicht an, nicht in seinem Zustand. Der Druck seiner Beretta war nicht mehr vorhanden. Klar, man hatte ihm die Pistole abgenommen, aber die Peitsche war noch vorhanden. Damit hatten sie wohl nichts anfangen können, und Suko war auch sicher, dass er seinen Stab noch in der Innentasche stecken hatte.

Wohin die Reise ging, das konnte er nicht mal ahnen. Es war ihm völlig unklar, wer hinter der Entführung steckte. Er ging aber davon aus, dass es etwas mit seinem letzten Fall zu tun hatte. Er hatte dieses künstliche Geschöpf gejagt und es beinahe gehabt, wenn nicht - ja, wenn nicht die Helfer gekommen wären.

Waren es die Männer, die ihn jetzt geschnappt hatten?

Er ging davon aus, weil es keine Alternative gab. Demnach hatten sie etwas mit dem Monster zu tun, wie es von Zeugen bezeichnet worden war. Bisher hatte sich Suko nicht bemerkbar gemacht. Für ihn war die Beobachtung wichtig gewesen. Leider hatte er es nicht geschafft, die Gesichter der beiden Männer zu erkennen, die ihn einrahmten. Dazu war es zu dunkel, denn vor die Scheiben des Autos waren Rollos gezogen worden.

Suko wollte aber reden. Er musste sich bemerkbar machen und gestattete sich ein Räuspern, wobei erhoffte, dass die andere Seite ihn hörte. Ja, er spürte eine Reaktion. Die aber gefiel ihm nicht, denn der Fuß drückte noch fester gegen seine Kehle, was Suko zusammenzucken und aufstöhnen ließ. Die Reaktion darauf bestand aus einem Lachen. Rechts neben ihm bewegte sich der Mann, dabei rutschte der Fuß von Sukos Kehle weg, und endlich konnte er tief einatmen. Auch wenn die Luft nicht eben die beste war, hier tat sie ihm gut. Der Typ rechts von ihm bewegte sich erneut. Diesmal drückte er seinen Oberkörper vor und Suko versuchte, einen Blick in sein Gesicht zu erhaschen. Das war leider nicht möglich, denn im Wagen blieb die Sicht einfach zu schlecht. Er sah nur einen hellen Fleck. Auf eine Maskierung hatten die Männer verzichtet. Suko war erfahren genug, um zu wissen, dass dies kein gutes Zeichen war. Die Bande ging davon aus, dass er lebend nicht mehr zurückkehrte.

Aber was hatten sie mit ihm vor? Warum war er entführt worden? Sie wussten sicher sehr genau, um wen es sich bei ihm handelte. Und das trieb seine Sorgen noch höher. Es war riskant, einen Polizisten zu entführen. Wer das tat, der musste triftige Gründe haben und auch sehr mächtig sein.

Suko war es gelungen, wieder mehr Speichel in seinem Mund zu sammeln. Und so konnte er eine Frage stellen, auch wenn seine Stimme ihm selbst fremd vorkam.

»Was habt ihr mit mir vor? Warum habt ihr mich entführt?«

Der Mann, der seinen Fuß auf Sukos Kehle geparkt hatte, beugte sich jetzt zur Seite. Er schüttelte den Kopf und lachte dabei leise auf.

»Soll das die Antwort sein?«

»Nein.« Jetzt sprach er und Suko hörte eine fremde Stimme. »Aber das wirst du noch erleben.«

»Wann denn?«

»Wenn wir am Ziel sind.«

»Und dann?«

»Sei nicht so neugierig. Aber ich kann dir eines verraten. Du hast einen Fehler begangen.«

»Welchen?«

»Du hättest dich nicht um gewisse Dinge kümmern sollen, wenn du verstehst.«

»Nein, das verstehe ich nicht.«

»Dann lass es.«

So einfach wollte sich Suko nicht abspeisen lassen. Er fragte: »Hängt es mit dieser seltsamen Kreatur zusammen, die ich gejagt habe?«

»Perfekt, mein Freund. Genau das hättest du sein lassen sollen, wenn du verstehst.«

»Leider nicht.«

»Dann kann ich dir auch nicht helfen. Aber du musst dir keine Vorwürfe machen, dass er dir entkommen ist, denn ich kann dir versprechen, dass du ihn bald wiedersehen wirst.«

»Warum das?«

Der Mann lachte kalt. »Weil er scharf darauf ist, dich in seine Arme schließen zu können, ist das nicht wunderbar? Du sollest dich freuen.«

Da war Suko anderer Ansicht. Eine Freude stellte er sich anders vor. Er dachte wieder an die Begegnung mit ihm zurück. Suko erinnerte sich noch genau an das feindliche Gefühl, das ihm entgegengebracht worden war.

Er hatte genug gefragt. Genauere Antworten würde er nicht erhalten, das stand für ihn fest, und so wollte er sich überraschen lassen. Sein mobiles Telefon hatte man ihm auch abgenommen und wahrscheinlich entsorgt. So würde er auf dieses Kommunikationsmittel verzichten müssen.

Aber wohin schaffte man ihn? Wo lag das Ziel? Darüber machte er sich ebenfalls Gedanken. Seine Lage war so schlecht, dass er durch keines der Fenster schauen konnte. Nicht alle waren abgedunkelt. Im vorderen Teil des Autos brannte Licht, aber es verlor sich auf dem Weg zu ihm.

Die anderen Verkehrsgeräusche waren schwächer geworden. Das hatte Suko schon mitbekommen. Deshalb ging er davon aus, dass sie das Zentrum von London bereits verlassen hatten und durch eine Gegend fuhren, die weniger befahren war. Es verstrich nicht mehr viel Zeit, als sich der Untergrund veränderte. Die Glätte des Asphalts verschwand. Der Boden wurde uneben, und so schaukelte der Van darüber hinweg, bis er stoppte.

Waren sie da?

Nein, der Fahrer hatte nur angehalten, um sich mit einem Menschen außerhalb des Vans zu unterhalten. Das tat er über sein Handy. Es waren nur wenige Sätze, die er wechselte, dann fuhren sie wieder an und rollten wenig später erneut über einen glatten Boden, wobei sie einen weiten Bogen fuhren.

Suko wusste es nicht genau, er ging allerdings davon aus, dass es nicht mehr weit bis zum Ziel war. Gefesselt worden war er nicht, doch bisher hatte sich das nicht als ein Vorteil herausgestellt, denn gegen die Übermacht kam er nicht an. Er wusste auch, dass es so bleiben würde. Diese Typen waren nicht so leicht reinzulegen. Erneut setzte man ihm einen Fuß auf die Kehle. Diesmal wurde er angesprochen.

»Denk nicht mal an Flucht oder daran, Widerstand zu leisten. Du wärst schneller tot, als du denken kannst.«

»Ich weiß.« Suko bekam so viel Luft, dass er noch sprechen konnte. »Aber ich hoffe, dass ihr wisst, wer ich bin. Und wer einen Polizisten umbringt, der wird gejagt bis ans Ende der Welt.«

»Keine Sorge, ich kenne die Sprüche. Aber sie werden dir nicht helfen. Hier laufen Dinge ab oder sind in Bewegung gesetzt worden, die dich zerquetschen können.«

»Darf ich fragen, wer die Fäden zieht?«

»Das darfst du, aber eine Antwort wirst du nicht bekommen. So läuft das Spiel nun mal. Du bist nur für etwas Bestimmtes ausersehen, ansonsten wirst du deinen Mund halten müssen.«

Der Mann sagte nichts mehr. Das brauchte er auch nicht, denn der Van hielt an.

»Wir sind da!«, meldete der Fahrer.

Der Mann rechts neben Suko riet ihm, zunächst liegen zu bleiben. »Bei einer falschen Bewegung wird geschossen.« Damit meinte er den zweiten Typen auf dem Rücksitz, der eine Waffe zog und Suko in die Mündung schauen ließ.

»Schon gut«, sagte der Inspektor. »Du musst keine Angst haben, dass ich dich fressen werde.«

»Halt dein Maul!«

»Wie du willst.«

Jetzt wurde auch die Tür an der linken Seite aufgezogen. Jemand reichte etwas in den Wagen. Suko erhielt den Befehl, sich hinzusetzen und die Hände ganz ruhig zu halten. Zum ersten Mal gelang ihm ein Blick ins Freie. Allerdings nur durch die vorderen Fenster. Er sah, dass sie die Stadt tatsächlich hinter sich gelassen hatten. Sie befanden sich auf dem Land, wobei er nicht nur die Bäume sah, sondern auch die rotbraune Klinkerfassade eines kleinen Hauses, das einem typischen Cottage ähnelte.

»Steig aus!«, befahl der Mann mit der Waffe. Es war ein Revolver, auf dessen Lauf er einen Schalldämpfer geschraubt hatte, obwohl in dieser einsamen Gegend ein Schuss wohl kaum gehört wurde.

Mit steifen Bewegungen kletterte der Inspektor nach draußen. Auf der pelzigen Zunge hatte er einen bitteren Geschmack. Sein Mund war trocken und er spürte, dass er nicht auf allzu festen Füßen stand.

Vier Männer begleiteten ihn. Sie waren nicht maskiert. Er sah jetzt ihre Gesichter und Suko musste zugeben, dass er keinen dieser Männer kannte. Zudem waren die Gesichter nicht unbedingt auffällig. Es waren diese glatten Fassaden von Menschen, die so gut wie keine Emotionen zeigten und nur ihren Job taten. Unterschiede gab es in den Haarfarben und auch in den Größen, ansonsten wirkten sie wie glatt gebügelt und waren gefährlich. Der Inspektor kannte diese Typen zur Genüge. Die schössen sofort, wenn sie ihren Plan in Gefahr sahen.

Es war kein gutes Gefühl, in vier Waffenmündungen zu schauen. Sekuhden später waren es nur noch drei, denn einer der Männer ging auf die Tür des Hauses zu und schloss die Tür auf. »Geh los!«

Suko nickte. Er bewegte sich mit kleinen Schritten. In seinem Körper spürte er noch immer die Nachwirkungen des Giftes. Manchmal glaubte er, den Kontakt mit dem Boden verloren zu haben, und hatte den Eindruck, leicht darüber zu schweben. Er blieb auf einem Weg, der mit grauen Steinen belegt war. Sie befanden sich auf einem großen Grundstück, auf dessen Rasenfläche zahlreiche Bäume wuchsen. Nicht nur Laubbäume, sondern auch Fichten und Tannen, die am gegenüberliegenden Ende so etwas wie eine Grenze bildeten.

Suko ging die letzten Schritte und betrat das Haus. Er stand in einem breiten Flur, sah mehrere Türen abzweigen und wurde in einen kalten Seitengang geführt, an dessen Ende sich eine graue Tür befand. Einer der Männer war vorgegangen und öffnete sie. Dahinter lag kein Raum, sondern die schmucklose Kabine eines Fahrstuhls. Suko musste einsteigen, wurde weiterhin von zwei Waffen bedroht, denn die andere Hälfte der Männer blieb zurück.

Er spielte jetzt tatsächlich mit dem Gedanken, seinen Stab einzusetzen. Er brauchte ihn nur zu berühren und ein bestimmtes Wort zu rufen, dann blieb die Zeit für fünf Sekunden stehen und machte diejenigen bewegungsunfähig, die das Wort gehört hatten. Nur Suko war dann in der Lage, sich normal zu bewegen. Die Bewegung des Arms sah er aus dem rechten Augenwinkel, da war es schon zu spät. Als hätte einer der Männer seine Absicht geahnt, reagierte er sofort. Er hatte die Hand mit der Waffe hochgerissen und schlug den Lauf in Sukos Nacken. Das war alles andere als ein Streicheln. Suko zuckte zusammen, weil ein stechender Schmerz durch seinen Kopf schoss. Er sackte in die Knie, und dann drückte ihn ein Fuß durch einen Rückentritt nach vorn.

Der Lift stoppte.

Die Tür wurde aufgestoßen. Zwei kräftige Hände rissen Suko in die Höhe und stießen ihn in einen Gang hinein, der von kahlen Betonwänden gebildet wurde, die man hier in einem Cottage nicht vermutet hätte.

Erneut wurde Suko von einem Schlag getroffen, der ihn taumeln ließ, doch er blieb auf den Beinen. Einer der beiden Bewacher ging vor, bis er eine Tür erreichte, die sich nur öffnen ließ, wenn ein Zahlencode eingegeben wurde.

Suko versuchte, sich die Reihenfolge zu merken, was er nicht schaffte. Wieder erhielt er einen Stoß in den Rücken, der ihn auf die offene Tür zu taumeln ließ. Bevor er die Schwelle überschritt, stellte ihm der zweite Typ ein Bein. Suko stolperte in einen kahlen Raum hinein, sah noch ein Gitter vor sich, dann hatte er Mühe, auf den Beinen zu bleiben, und hörte, wie die Tür hinter ihm zugeschlagen wurde.

Er war gefangen!

***

Ich hatte auf dem Weg zum Yard angehalten, um mit meiner Dienststelle zu telefonieren. Außerdem brauchte ich die kurze Erholung, denn so fit war ich noch nicht. Schweiß lag auf meiner Haut.

Ich wählte die Nummer meines Chefs. Es schien, als hätte Sir James auf den Anruf gewartet, denn er sagte nur:

»Endlich melden Sie sich, John.«

Ich war über die Begrüßung leicht verwundert. Sir James ließ mich nicht zu einer Antwort kommen. Ich erfuhr, dass Shao bereits mit ihm gesprochen und ihm einiges berichtet hatte.

»Ich bin jetzt auf dem Weg ins Büro«, erklärte ich.

»Gut. Und wie geht es Ihnen?«

»Na ja, Bäume kann ich nicht ausreißen. Aber das wird schon. Unkraut vergeht nicht.«

»Dann warte ich.«

Mehr sagte er nicht. Das war auch nicht nötig. Alles Weitere würden wir persönlich besprechen und ich war gespannt, wie der Superintendent reagieren würde. Auf eines wollte ich nicht verzichten. Auf den Kaffee, den Glenda Perkins so perfekt kochte.

Diesmal empfing sie mich nicht mit einem Lächeln. Sie sagte auch nichts über meine Verspätung. Ich nahm an, dass Sir James sie eingeweiht hatte.

»Und wie geht es dir?«

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Wenn ich deinen Kaffee trinke, noch besser.«

»Er wartet auf dich.«

Ich nahm meine große Tasse und goss sie ziemlich voll. Mit ihr wollte ich zu Sir James gehen. Glenda hielt mich noch mit einer Frage auf.

»Hast du schon irgendwas herausfinden können?«

»Nein, leider nicht.« Die ersten Schlucke taten gut. Sie waren irgendwie belebend.

»Das dachte ich mir.« Glenda schaute zu Boden und rang die Hände. »Sir James ist auch nicht gut drauf.«

»Verständlich.«

»Klar. Aber ich glaube, da ist noch etwas passiert.«

»Was denn?«

Glenda hob den Blick. »Er wurde angerufen, ich weiß nicht, von wem. Danach aber zeigte er sich recht verschlossen, wenn nicht sogar wütend und sauer.«

»Und er hat dir nichts gesagt?«

»Nein.«

Ich hatte so viel Kaffee abgetrunken, dass ich beim Gehen nichts verschüttete. Mit nicht eben freundlichen Gedanken verließ ich das Büro und ging die wenigen Schritte bis zum Büro meines Chefs. Ich klopfte mit der freien Hand kurz an, dann öffnete ich die Tür und sah Sir James mit hochrotem Kopf hinter dem Schreibtisch sitzen. Sir James telefonierte, und so hatte ich ihn lange nicht mehr erlebt. Ich bewegte mich leise auf einen Stuhl zu und nahm dort Platz.

»Mäßigen Sie sich bitte!«, sagte der Superintendent. »Manchmal gibt es Dinge, die auch Sie akzeptieren müssen.« Mehr sagte er nicht, sondern legte auf.

Er sah mich an und ich hatte den Eindruck, dass er durch mich hindurch schaute. Dann holte er ein Taschentuch hervor und tupfte sich über die Stirn und die Wangen. Danach war seine Brille an der Reihe. Deren Gläser reinigte er mit einem Spezialtuch. Ich gönnte mir noch einen Schluck von Glendas Kaffee und hörte die Frage meines Chefs.

»Was können Sie mir sagen, John?«

»Nichts, Sir.«

»Bitte?«

»Nichts Neues. Ich wurde niedergeschlagen und als ich wieder zu mir kam, war Suko verschwunden. Das ist er auch jetzt noch.«

Sir James nickte. »Genau das ist unser Problem, John, und ich weiß nicht, wie ich es in den Griff bekommen soll.«

Über diese Antwort wunderte ich mich, denn ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so etwas von meinem Chef gehört hatte. Irgendetwas musste da schiefgelaufen sein.

»Darf ich fragen, was geschehen ist?«

»Ja, das dürfen Sie. Deshalb sitzen wir hier zusammen. Wir gehen davon aus, dass Suko entführt wurde, und das war beileibe kein Versehen. Dahinter steckte ein Plan.«

»Aber warum er und nicht ich?«

»Sie waren nicht da, John. Sie haben sich mit dem Problem Atlantis herumschlagen müssen. Suko musste sich um einen anderen Fall kümmern, denn es ist beobachtet worden, dass sich ein Monster, eine Kreatur, ein ungewöhnliches Wesen, in London herumtreibt, das er dann auch hatte stellen können.«

»Ist mir bekannt, Sir.«

Der Superintendent wiegte den Kopf. Er zog die Augenbrauen zusammen und sagte mit leiser Stimme: »Leider ist die andere Seite stärker gewesen. Sie hat die Gestalt mitgenommen.«

Ich hatte gut zugehört und sagte: »Welche andere Seite? Wissen Sie etwas darüber?«

»Leider nein.«

Der Tonfall hatte mir nicht gefallen. Wenn Sir James sich so ausdrückte, deutete das auf Probleme hin.

»Ich habe am heutigen Morgen zwei Anrufe bekommen«, fuhr Sir James fort. »Da wurde mir gesagt, dass wir die Finger von diesem Fall lassen sollen.«

Ich war überrascht. »Und wer hat sich das herausgenommen?«

»Einer unserer Dienste.«

»Geheimdienst?«

»Nein, nicht direkt. Ich glaube, dass es ein militärischer Abwehrdienst ist. Ein Name wurde nicht gesagt, aber man verwies mich auf das Kriegsministerium und damit ganz nach oben. Da läuft eine Aktion, die keine Störung verträgt. Das sage ich Ihnen, weil ich mir das so denke.«

»Andere Beweise haben Sie nicht?«

»Nein. Die wird man mir auch nicht geben.«

»Aber es geht hier um Suko«, sagte ich. »Um einen verdienten Menschen, um meinen Freund und Kollegen. Den können wir nicht einfach im Stich lassen.«

»Das weiß ich auch.«

»Und das haben Sie der anderen Seite gesagt?«

»Sicher.«

Als Sir James nach dieser Antwort den Blick senkte, da wusste ich, dass etwas passiert war. Er war in sich gekehrt und ich musste ihn zweimal ansprechen, um ihn aus seiner Starre zu holen.

»Sie kennen den Begriff Kollateralschaden, John. Diese Antwort wurde mir gegeben, und jetzt können Sie darüber nachdenken. Suko soll geopfert werden, und zwar für die Sache.«

»Das ist kaum zu glauben«, presste ich hervor. Ich wusste wirklich nicht, was ich dazu sagen sollte. Das brachte schon ein Teil meines Weltbildes durcheinander.

»Suko soll also um der Sache willen geopfert werden?«

»Danach sieht es aus.«

»Da kann man nichts machen? Worum geht es diesen Typen denn? Was ist so wichtig, dass sie einen Menschen opfern? Dazu noch einen Polizisten, einen Mann des Gesetzes.«

»Das ist in diesem Fall ausgehandelt worden. Man hat es mir klar und deutlich zu verstehen gegeben.«

Ich hatte alles gehört, aber ich begriff es nicht. Ich wollte es einfach nicht begreifen, das war mir zu hoch. Das hatte ich noch nie erlebt. Eine Frage brannte mir auf der Seele.

»Wie haben Sie reagiert, Sir?«

Hinter den Gläsern seiner Brille wurde der Blick meines Chefs starr. »Ich habe beim ersten Anruf sehr schroff reagiert und erklärt, dass wir uns auf so etwa nicht einlassen werden.«

»Wurde es akzeptiert?«

»Das dachte ich.« Sir James legte seine Stirn in Falten. »Dann erreichte mich der zweite Anruf. Man kann ihn ruhig als eine Drohung ansehen. Wie schon erwähnt, er kam von ganz oben aus dem Ministerium. Man legte mir meinen Rücktritt nahe, wenn ich nicht konform gehe.«

»Was haben Sie gesagt?«

»Was hätte ich sagen sollen? Ich habe zugestimmt.«

Nach dieser Antwort war ich enttäuscht und das zeigte sich wohl auch auf meinem Gesicht. Sir James aber verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln.

»Und wie geht es jetzt weiter?«

Das Lächeln blieb. »Wir sind offiziell raus, John, daran kann man nichts machen.«

»Es gibt ein Aber?«

»Darüber habe ich nachgedacht. Natürlich machen wir weiter. Oder Sie. Ich halte mich raus, gebe Ihnen aber freie Bahn. Sie müssen Suko finden. Es ist eine der wichtigsten Aufgaben, die Sie je übernommen haben, John.«

»Das stimmt wohl.« Mein Kaffee wurde kalt. Ich schüttelte den Kopf und fragte halblaut: »Was ist dieser anderen Seite nur so wichtig an Suko? Wissen Sie das?«

»Nein!«

»Können Sie es erraten?«

»Auch nicht, John.«

Ich ballte vor Wut meine Hände zu Fäusten. »Wir beide sind überfallen worden. Wurden ausgeschaltet, aber man hat nur Suko mitgenommen. Warum nicht auch mich?«

»Vielleicht waren Sie ihnen nicht wichtig.«

»Kann ich mir kaum vorstellen.«

»Doch, John. Vergessen Sie nicht, dass es sich nicht um einen Angriff irgendwelcher Schwarzblüter handelt. Hier spielen ganz andere Faktoren eine Rolle. Ich gehe davon aus, dass dieses seltsame Monster eine große Macht ist.«

»Warum?«

Sir James lehnte sich zurück. »Man hat ja sehr geheimnisvoll getan. Mir wurde es nicht verraten, aber ich kann mir denken, dass es sich dabei um ein geheimes Projekt handelt.«

»Vom Verteidigungsministerium?«

»Oder von einer mit ihm verwandten Organisation, die sehr, sehr geheim ist.«

»Dann muss man davon ausgehen«, sagte ich, »dass Suko in eine geheime Aktion geraten ist. Es fragt sich nur, worum es sich da handelt.«

»Das muss mit diesem Monster zusammenhängen.«

So dachte ich auch. Aber einen Grund konnte ich mir nicht vorstellen, es sei denn, man überwand die Brücken des Normalen und begab sich in eine Welt, auf die Suko und ich spezialisiert waren.

»Ich könnte mir vorstellen, Sir, dass eine gewisse Truppe sich mit bestimmten Experimenten beschäftigt hat. Oder sehen Sie das anders?«

Er lächelte. »Nicht schlecht gedacht, John.«

»Und das Monster?«, fragte ich weiter und senkte dabei meine Stimme. »Kann es eine Folge dieses Experiments gewesen sein? Das wäre ja nichts Neues. Ich denke nur an Carlotta, das Vogelmädchen.«

»Dahin gehen meine Vermutungen ebenfalls.«

»Dann kann ich mir gut vorstellen, dass niemand etwas davon erfahren soll, Sir.«

Der Superintendent nickte. »Ich glaube, John, da muss ich Ihnen recht geben.«

»Und Suko ist zwischen die Mühlsteine geraten. Wenn alles so geheim ist, werden sie ihn nicht freilassen. Dann wird er auf Nimmerwiedersehen verschwinden.«

Sir James schwieg. Es waren harte Worte, die wir beide verdauen mussten, aber Sir James kam noch auf etwas Wichtiges zu sprechen. »Wenn alles so geheim ist, warum hat man dann dieses Wesen durch London laufen lassen? Und dies nicht nur einmal?«

Die Frage war mehr als berechtigt.

»Wissen Sie eine Antwort, John?«

»Nein. Bei aller Fantasie, da kann ich mir nichts Konkretes vorstellen, sorry.«

»Dann haben wir nichts, wo wir ansetzen können. Denn die andere Seite mauert.«

Ich versuchte es noch mal. »Sir, Sie sind ja nicht irgendwer. Sie haben Ihre Beziehungen auch nach ganz oben…«

Er schüttelte mehrmals den Kopf und unterbrach mich so. »Es tut mir leid, aber auch mir sind Grenzen gesetzt. Und wenn gewisse Dienste mitspielen, die zudem noch darauf hinweisen, dass die Sicherheit des Landes auf dem Spiel steht, renne ich nur gegen Wände.«

»Aber aufgeben werden wir nicht.«

»So-ist es, John. Sollte das jedoch publik werden, müssen wir uns warm anziehen, denn dann wird man uns kaltstellen, das traue ich denen schon zu.«

»Ja, ich habe verstanden und ich werde mich bemühen, so geheim wie möglich zu agieren. Glauben Sie denn, dass man uns oder zumindest mich unter Beobachtung hält?«

»Es ist alles möglich. Man weiß doch Bescheid, dass Suko und Sie ein Team bilden. Die sind über alles informiert.«

»Ich werde mich entsprechend verhalten, Sir.«

»Tun Sie das.« Er wollte mir Mut machen. »Möglicherweise ergibt sich ja eine Gelegenheit, bei der Sie die andere Seite auflaufen lassen können.«

»Das wäre das Größte.«

Mein Chef hob die Schultern. »Mehr kann ich Ihnen leider auch nicht sagen.«

»Ist schon okay, Sir.« Ich erhob mich und nahm meine Tasse in die Hand. Selten war ich so deprimiert aus dem Büro meines Chefs gekommen. Mir war zum Heulen zumute, aber ich biss die Zähne zusammen und schwor mir, nicht aufzugeben…

***

Dann wurde es dunkel!

Das Licht, das aus dem Gang in den nackten Raum gefallen war, verschwand, als die Tür geschlossen wurde. Suko stand in der tiefen Finsternis und atmete einige Male tief durch.

Bestimmte Gedanken drängten sich ihm automatisch auf. Ich bin der Verlierer. Die andere Seite hält alle Trümpfe in den Händen. Aber wer steckt dahinter?

Die Frage stellte sich Suko, kaum dass er wieder klar denken konnte. Auf keinen Fall waren es schwarzmagische Gestalten. Da spielten andere Personen mit, und die bezeichnete Suko als Menschen. Möglicherweise waren sie von Beruf Killer, denen jetzt eine besondere Aufgabe übertragen worden war.

Woher stammten sie?

Suko glaubte nicht an die Mafia. Auch nicht an eine terroristische Vereinigung. Die Typen waren aalglatt. Sie gehörten zu einer Gruppe, die genau wusste, was sie wollte, und Suko war klar, dass er eine Hauptrolle spielte.

Warum nur er? Weshalb hatten die Entführer John Sinclair nicht mitgenommen? Was hatte er, was John nicht hatte?

Er wusste es nicht, da konnte er sich auch noch so stark den Kopf zerbrechen. Doch für alles gab es einen Grund, und auch hier musste ein Motiv vorliegen. Doch welches?

Es gab nur eine Erklärung, und die musste mit dem Monster zusammenhängen, das von Suko durch die Kanalisation gejagt worden war. Etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen. Man wollte nicht, dass diese Gestalt eingefangen wurde, okay, das hatte man an der U-Bahn-Station erreicht, und damit hätte es eigentlich gut sein sollen. War es aber nicht. Jetzt war Suko entführt worden.

Er hatte lange genug auf der Stelle gestanden und nahm eine Wanderung durch sein dunkles Verlies wieder auf. Suko erinnerte sich daran, dass er bei seinem Eintreten, als es noch hell gewesen war, eine Gittertür gesehen hatte. Oder nur ein den Raum trennendes Gitter. Das hatte vor ihm gelegen, und genau das suchte sich Suko als erstes Ziel aus. Auch wenn es finster war, untätig wollte er nicht bleiben. Es wäre für ihn kein Problem gewesen, wenn man ihm die Leuchte gelassen hätte. Die aber war einkassiert worden. Man wollte eben nicht, dass er die Initiative übernahm. Dunkelheit länger zu ertragen konnte auch so etwas wie eine Folter sein. Zudem befand er sich in einem Verlies oder einem Haus, in dem niemand nachschauen würde. Sein Freund John stand sicher auf dem Schlauch. Es gab keinen Hinweis. Die Entführer waren unbekannt, und das alles sorgte dafür, dass Sukos Laune nicht eben anstieg. Er musste warten.

Irgendwann würden sie kommen und ihm hoffentlich erklären, was sie wollten. Während seiner Überlegungen war Suko weiter nach vom gegangen. Da er sich nur langsam bewegt hatte, dauerte es schon etwas, bis seine ausgestreckten Arme das Ziel fanden, was er gesucht hatte.

Ja, es war ein Gitter!

Suko war sogar in der Lage, mit den Händen gleich zwei kühle Metallstäbe zu umfassen. Die Räume zwischen ihnen waren gerade mal handbreit. Natürlich stellte sich die Frage, warum ein Gitter den Raum teilte. War das seine neue Bleibe? Würde man ihn hier langsam sterben lassen? Suko rechnete mit allem. Er schloss keine Möglichkeit aus, aber so recht wollte er nicht daran glauben. In der Stille war nur Sukos Atmen zu hören, bis zu dem Augenblick, als ein anderes Geräusch an seine Ohren drang. Und das kam von vorn. Die Quelle musste hinter dem Gitter liegen, eine andere Möglichkeit gab es für ihn nicht. Was lauerte dort?

Suko wusste es nicht. Im Moment war nichts zu hören, aber Suko glaubte nicht daran, dass es so bleiben würde.

Und er hatte recht.

Erneut drang der Laut an seine Ohren. Er hörte sich an wie ein Schlürfen und Schmatzen. Als würde dort jemand etwas vertilgen. Suko stellte sich die Frage, ob es sich dabei um einen Menschen handelte oder ein Tier.

Dann wurde es wieder still.

Suko trat einen Schritt vom Gitter weg. Jemand hielt sich hinter den Stäben auf. Er überlegte und musste gar nicht so lange nachdenken, um zu einer Lösung zu gelangen. Das konnte nur das Monster sein!

Es war der Auslöser gewesen. Ihm hatte Suko seine Lage praktisch zu verdanken und er spürte, wie er innerlich anfing zu beben. Es war für ihn nicht tragisch, allein mit dem Wesen in der Dunkelheit zu hocken. Er traute sich zu, mit ihm fertig zu werden. Ein leises Knistern ließ ihn aufhorchen. Es war von oben gekommen, nahe der Decke. Nur für einen Moment hörte er es, dann wurde es von einer Männerstimme abgelöst, die ihn durch einen Lautsprecher erreichte.

»Na, hast du dich schon mit deiner neuen Umgebung vertraut gemacht?«

»Würde ich etwas sehen; schon.«

»Keine Sorge, das wirst du bald. Ich kann dir aber jetzt schon sagen, dass du nicht allein bist.«

»Das habe ich bereits gehört.«

»Und weißt du auch, wer bei dir ist?«

»Das ist nicht schwer herauszufinden. Sicherlich euer spezieller Freund.«

Suko hörte ein Lachen. Durch den Lautsprecher klang es verzerrt. Erst danach hörte Suko die Antwort.

»Perfekt, er ist es. Unser besonderer Freund, unser Wesen, unser völlig Neues.«

Suko enthielt sich einer Antwort. Er dachte nur nach. Bestimmte Fragmente kamen ihm in den Sinn. Er dachte an Menschenversuche, an Manipulationen mit Menschen, an Genetik, die in verbrecherische Hände gelangt war. Hier kam so einiges zusammen.

»Und weiter?«

»Das wirst du noch merken. Er wird es dir früh genug bekannt geben. Oder wir übernehmen es. Du sollst dich zunächst mal um ihn kümmern. Ihr beide könnt miteinander vertraut werden. Diese Chance ermöglichen wir euch.«

»Wie großzügig.«

»Ja, so sind wir eben. Mal hat man Glück, mal Pech. Du bist in eine negative Strähne hineingeraten. Es hätte für dich auch anders laufen können, aber du hast dich in Dinge eingemischt, von denen du am besten die Finger gelassen hättest.«

»Und andere Menschen auch!«, sagte Suko.

»Was meinst du damit?«

»Muss ich das noch groß erklären? Schließlich hat es zahlreiche Zeugen gegeben, die euer Monster sahen. Sogar die Presse hat sich darauf gestürzt und…«

Suko wurde unterbrochen. »Das ist von uns gewollt gewesen. Wir wollten einfach erfahren, wie Menschen auf die neue Züchtung reagieren. Wir haben ihn auch rasch wieder eingesammelt. Aber dann hat man dich geschickt, und das war ein Fehler.«

»Es ist mein Job, Verbrecher zu jagen.«

»Ja, das wissen wir. Du kannst dich darauf verlassen, dass uns vieles bekannt ist. Wir haben unsere Augen überall.«

»Und zu wem gehört ihr?«, fragte Suko. »Welchen Namen habt ihr euch gegeben?«

»Das müssen wir nicht. Uns gibt es, und es gibt uns schon sehr lange. Viele sind froh, dass es uns gibt. Aber wir werden sehr ärgerlich, wenn man unsere Kreise stört. Du bist für unseren Prototypen einfach perfekt. Besser konnte es gar nicht laufen.«

Suko wartete darauf, dass noch etwas gesagt wurde. Doch da hatte er Pech. Er hörte ein Knacken, dann war wieder das leise Knistern zu vernehmen und danach nichts mehr.

Wie eine Salzsäule stand der Inspektor in der Dunkelheit. Sein Blick war nach vorn gerichtet. Wäre es hell gewesen, hätte er das Gitter gesehen und natürlich das dahinter lauernde Wesen, das so auf ihn fixiert war.

Suko ging davon aus, dass sich in seiner Nähe etwas ändern würde. Das musste einfach so sein. Sonst hätte man diesen Kontakt mit ihm nicht aufgenommen. Und es änderte sich tatsächlich etwas. Es begann an der Decke, und dabei blieb es auch. In dieser glatten Fläche gab es zahlreiche kleine Leuchten. Nicht jede gab ein starkes Licht ab, aber zusammen sorgten sie schon für eine gewisse Helligkeit, sodass jeder Winkel des Kellerraums erreicht wurde, auch die Stellen, die hinter dem Gitter lagen. Suko sah einen alten Bekannten. Auf dem Boden hockte die bläuliche Gestalt mit den drei ungewöhnlichen Augen.

Das Wesen hatte bisher zur Seite geschaut. Jetzt, wo es hell geworden war, erinnerte es sich daran, dass es nicht mehr allein war. Es stemmte sich mit seinen beiden Armen ab und richtete sich auf. Es wartete nicht ab, sondern schlich auf das Gitter zu, wo es zwei Stäbe mit seinen relativ kurzen und doch kräftigen Fingern umklammerte. Es bohrte seine Blicke in Sukos Augen.

Der wusste nicht, ob er von drei Augen angestarrt wurde oder nur von zwei. Einen Menschen mit drei Augen gab es nicht, abgesehen von den Psychonauten, aber das war eine andere Liga. Suko konnte sich vorstellen, dass der anderen Seite ein Fehler unterlaufen war. Der breite Mund, der wie genäht wirkte, war noch immer recht schmal und sah aus, als wäre er zu einem ewigen Grinsen verdammt. Das Monster kicherte. Dabei öffneten sich seine Lippen ein wenig und er konnte eine Frage stellen, die er mit seiner hohen Fistelstimme aussprach.

»Weißt du, was ich von dir will?«

»Nein, aber du wirst es mir sagen.«

»Ich habe es dir schon mal gesagt. Ich will deinen Kopf, und ich weiß, dass ich ihn bald bekommen werde…«

***

»Möchtest du einen frischen Kaffee, John?«

Ich blieb stehen und nickte. Eine Antwort gab ich nicht, in meinem Kopf jagten sich noch zu viele Gedanken. Ich musste erst das verarbeiten, was mir Sir James erzählt hatte. Es war die perfekte Niederlage, denn auch ich fühlte mich auf irgendeine Weise mitschuldig.

Ich sah kaum, dass Glenda zur Kaffeemaschine ging und eine Tasse mit frischem Kaffee füllte. Erst als sie vor mir auftauchte und mir die Tasse reichte, schaute ich sie an. Ich nahm den Kaffee mit einem Nicken entgegen, trank den ersten Schluck, der mir kaum schmeckte, und hörte Glendas Frage.

»War es schlimm?«

»Ja, das war es«, gab ich zu. »Es war sogar sehr schlimm. So etwas habe ich noch nie in meiner Laufbahn erlebt.«

»Was ist denn passiert?«

»Man hat Sir James völlig kaltgestellt.«

»Bitte?«

»Und mich auch, Glenda.«

Sie sagte zunächst nichts und ließ sich auf ihren Stuhl vor dem Schreibtisch fallen, während ich mich auf die Ecke des Möbels setzte.

»Ja«, sagte Glenda und schaute auf ihre leicht zittrigen Hände, »dann ist es wohl am besten, wenn du alles von Beginn an erzählst.«

Für mich gab es keinen Grund, dies nicht zu tun. Glenda Perkins gehörte zu den Personen, die mein vollstes Vertrauen besaßen, und sie war eine wichtige Person in unserem Team.

Ich war noch immer ziemlich geplättet. Kein Wunder, dass ich nicht so flüssig erzählte wie sonst. Ich schaute dabei in Glendas Gesicht und bekam mit, dass sich ihre Augen immer mehr weiteten und sie auch den Kopf schüttelte.

»Das - das - kann ich nicht fassen«, sagte sie etwas später. »Für mich ist das unglaublich.«

»Leider wahr.«

Glenda umfasste mit ihren Händen die Stuhllehnen so hart, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Ich kann das noch immer nicht glauben«, flüsterte sie. »Wer sind wir denn, John? Was haben wir alles geleistet! Ist das denn vergessen worden?«

»Anscheinend.«

»Und warum?«

»Das weißt du. Es steckt eine Organisation dahinter, die alles unter dem Deckel halten will.«

»Und was?«, fauchte Glenda.

»Es ist wohl nicht falsch, wenn ich dabei von einer geheimen Aktion spreche. Eine, die mit diesem Monster zu tun hat, das Suko sah und das auch von einigen Zeugen gesehen wurde. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Sir James jemals einen Maulkorb bekommen hat. In diesem Fall ist das so.«

»Und er hält sich daran?«

»Ja. Das muss er nach außen hin.«

»Und was ist mit innen?«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Nun ja, nach innen sind wir verantwortlich.«

»Du schließt mich also mit ein?«

»Klar doch.«

»Dann lass hören, ob du schon einen Plan hast.« Glenda rieb ihre Hände.

So einen richtigen Plan hatte ich mir noch nicht zurechtgelegt. Ich wollte erst mit Glenda sprechen und sagte: »Primär geht es um Suko. Da sind wir uns wohl einig - oder?«

»Und ob.«

»Wir müssen ihn finden. Und wenn wir ihn haben, dann wissen wir auch, wer hinter dem Ganzen steckt.«

Glenda stellte eine Frage, die auf der Hand lag. »Welche Spuren haben wir?«

Ich schaute sie an. An meinem Blick las sie schon ab, dass die Antwort nicht positiv ausfallen würde.

»Keine?«, flüsterte sie.

»Leider.«

Glenda schluckte, dann stöhnte sie leise auf und schaute zur Decke. Es war für sie ein Schock, den sie erst überwinden musste. Im Augenblick wussten wir beide nicht, was wir sagen sollten, dafür meldete sich in meinem Büro das Telefon. Ich rutschte von der Schreibtischkante und war wenig später am Apparat. Es war Shao, die anrief. Als ich ihre Stimme hörte, spürte ich den Stich in meiner Brust, denn ich würde sie enttäuschen müssen.

»Habt ihr schon eine Spur von Suko?«

»Leider nein.«

Ich hörte sie stöhnen. »Das kann doch nicht sein, John. Wie kann ein Mensch nur so verschwinden? So plötzlich, ohne Spuren zu hinterlassen? Wo doch in London vieles überwacht wird!«

»Das ist alles richtig, Shao. Leider wird die Tiefgarage nicht überwacht. Und ich weiß nicht mal, mit welch einem Fahrzeug die Entführer geflohen sind.«

»Ja, das verstehe ich, John. Aber du kannst dir vorstellen, dass ich mir schon Sorgen mache.«

»Das ist ganz natürlich. Mir ergeht es nicht anders. Glenda und ich sitzen gerade zusammen und denken darüber nach, wie es weitergehen könnte.«

»Habt ihr denn eine Idee?«

»Nein, noch nicht. Es ist auch schwer, weil wir nichts in den Händen halten.«

»Aber ihr gebt nicht auf?«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Shao atmete schwer. Dann sagte sie: »Wenn ihr Hilfe braucht, sagt es. Ich stehe zur Verfügung, und das nicht nur als Shao. Du weißt, was ich damit meine?«

»Natürlich. Als Phantom mit der Maske.«

»Richtig.«

»Ich melde mich wieder.«

»Gut. Bis dann.«

In meinem Innern blieb das bohrende Gefühl, als ich aufgelegt hatte. Es lief alles verkehrt. Nun war Suko kein Mensch, der sich so einfach fertigmachen ließ. Er würde sich schon zu wehren wissen, das stand fest. Und eines kam noch hinzu: Ich glaubte nicht daran, dass man Suko entführt hatte, um ihn schnell zu töten. Auch für Kidnapping gibt es immer einen Grund. So musste ich davon ausgehen, dass dies auch bei meinem Freund zutraf.

Suko war entführt worden, weil man etwas von ihm wollte. Und womit hing das zusammen?

Eigentlich war die Erklärung recht simpel. Mit seiner Entdeckung. Er hatte das Monster gefunden oder was immer die Gestalt auch war. Das war sein Fehler gewesen. Die andere Seite, wer immer sich dahinter auch verbarg, hatte dies nicht zulassen können, wobei mir die Gründe nicht ganz klar waren. Das lag alles noch zu weit weg. Der Meinung war auch Glenda Perkins, als ich das Thema bei ihr im Büro anschnitt und den Rest meines Kaffees trank.

»Und wo liegt die Lösung, Glenda?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Haben wir überhaupt eine Chance?«

Glenda sagte erst mal nichts. Sie hielt den Kopf gesenkt und schaute zu Boden. Ich ließ sie in den folgenden Sekunden in Ruhe. Als ungefähr eine halbe Minute verstrichen war, hob sie den Kopf an und nickte mir zu. Ihr Gesicht zeigte dabei einen entschlossenen Eindruck, über den ich mich nur wunden konnte.

»Was ist, Glenda? Hast du die Lösung?«

»Ob es die Lösung ist, weiß ich noch nicht. Zumindest habe ich eine Idee…«

***

Suko hatte jedes Wort verstanden, und für ihn stand fest, dass die Gestalt nicht bluffte. Sie wollte seinen Kopf. Sie war mit ihrem unzufrieden und der Inspektor, der nichts sagte, stand nur da und starrte nach vorn in das hässliche Gesicht. Wenn er ehrlich war, konnte er den Wunsch sogar verstehen. Mit einem solchen Kopf oder Körper herumzulaufen war nicht das Wahre, und das machte ihn wohl wütend. Der breite Mund war durch das Grinsen noch breiter geworden. Der bläuliche Körper schimmerte im Deckenlicht. In den hellen Augen mit den drei dunklen Pupillen glomm die reine Boshaftigkeit. Noch trennte ein Gitter die beiden. Suko war sich sicher, dass es geöffnet werden konnte, wenn nötig, damit die Gestalt freie Bahn hatte.

Es dauerte nicht lange, da hatte Suko den ersten Schock überwunden. Seine Gedanken arbeiteten wieder normal. Da gab es keine Ablenkung mehr und er dachte daran, dass er nicht waffenlos war. Noch immer besaß er die Dämonenpeitsche, die als Waffe nicht zu erkennen war, ebenso wenig wie der Stab.

Die Peitsche schlagbereit zu machen wäre kein Problem gewesen. Auch nicht das Treffen der Gestalt, denn die Lücken zwischen den Stäben waren breit genug. Seltsamerweise verspürte Suko Hemmungen. Er wusste nicht genau, woran es lag, dachte aber darüber nach. Dass er möglicherweise durch Kameras beobachtet wurde, war auch egal, es war etwas anderes, was bei ihm eine innere Unruhe bewirkte. Er konzentrierte sich noch mal auf die Gestalt und stellte sich dabei eine bestimmte Frage.

War dieses Wesen ein Dämon?

Es konnte sein, es musste aber nicht. Suko tendierte eher zur zweiten Möglichkeit. Einen Beweis dafür hatte er nicht. Er ging nur davon aus, dass die Gestalt recht menschlich reagierte, da spielte auch das Aussehen keine große Rolle. Und so gelangte Suko zu dem Schluss, dass es sich um ein im Prinzip menschliches Wesen handelte, das durch irgendetwas verändert worden war.

Durch schwarzmagischen Einfluss?

Daran konnte Suko nicht glauben. Durch seinen Kopf huschte ein anderer Gedanke. Es war durchaus möglich, dass diese Gestalt durch Manipulation entstanden war. Anders gesagt, dass jemand mit einem normalen Menschen experimentiert hatte. Als er sich an diesen Gedanken festklammerte, sah er die Gestalt mit ganz anderen Augen an. Er vergaß auch das, was sie ihm so bedrohlich versprochen hatte, und sprach sie an.

»Wer bist du wirklich? Willst du es mir nicht sagen?«

Die Antwort bestand aus einem Kopf schütteln. Entweder konnte oder wollte das Wesen nichts sagen.

Suko war kein Mensch, der so schnell aufgab. »Ich habe dich was gefragt. Hast du nicht gehört?«

»Was willst du?«

»Das weißt du genau!«

Er hörte ein kurzes Kichern. Dann erfolgte eine Antwort, mit der Suko nicht viel anfangen konnte.

»Ich bin ich!«

»Das sehe ich. Und wer bist du vorher gewesen? Kannst du dich daran erinnern?«

Das Wesen ließ die Stäbe los und hob zuckend die Schultern. Es schien mit dieser Frage nichts anfangen zu können oder tat nur so, als wäre es überfragt. Suko ließ nicht locker. »Denke nach. Du bist doch nicht so geboren. Was hat man mit dir gemacht? Und wer hat es getan? Es ist für dich und mich wichtig, dass du es mir sagst. Alles Weitere können wir sonst vergessen.« Er ging einen Schritt vor und ließ seine Stimme noch intensiver erklingen. »Eines solltest du wissen: Ich will dich nicht töten. Ich will dir helfen…«

Die Kreatur gab eine Antwort, denn sie sagte: »Aber ich will dich töten!«

»Du willst meinen Kopf?«

»Ja, ja, nur ihn!«

»Und dann?«

Die Antwort bestand aus einem Hecheln. »Ich brauche ihn. Köpfe sind wichtig.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es eben!«

»Ja, das ist deine Meinung. Aber warum willst du dir nicht helfen lassen? Ich meine es wirklich gut mit dir und…«

Eine Stimme unterbrach ihn. Sie drang aus dem Lautsprecher und war an Suko gerichtet.

»Wer es mit ihm gut meint- und wer nicht, das bestimmen wir. Hast du gehört?«

Suko war nicht überrascht, dass man ihn abhörte. »Schon klar«, erklärte er. »Ihr habt ihn ja zu dem gemacht, was er ist. Daran habe ich keinen Zweifel.«

»Genau. Und das solltest du nicht vergessen.«

»Und warum soll ich meinen Kopf hergeben?«

»Weil es wichtig ist. Weil wir ganz neue Maßstäbe setzen wollen, und mit ihm sind wir angefangen. Wir haben ihm sogar einen Namen gegeben. Er heißt der Neue!«

»Was bedeutet das?«

»Der neue Mensch. Unser Prototyp. Wir haben lange gebraucht, ihn zu schaffen, aber jetzt ist er fertig. Er fällt nur leider noch auf, aber das wollen wir ändern. Wir werden ihn ankleiden, und er wird mit deinem Kopf herumlaufen. Es wird einen Austausch zwischen euch geben.«

»Wie toll. Nur wird das kaum klappen und…«

»Das musst du schon uns überlassen.«

Suko versuchte, sich von der Sicherheit der anderen Seite nicht beeindrucken zu gelassen. Er bemühte sich um einen möglichst gelassenen Ton.

»Und wann soll das starten?«

»So schnell wie möglich. Jede Minute, die wir warten, ist reine Verschwendung.«

Suko wollte es genau wissen. »Also jetzt gleich?«

»Ja. Je früher, umso besser. Ich denke, dass alles wie auf Schienen läuft.«

Dieser Mann bluffte nicht. Suko wollte noch eine Frage stellen, doch als er das Knacken im Lautsprecher hörte, ließ er es bleiben. Die andere Seite hatte sich verabschiedet. Trotzdem war sie irgendwo vorhanden, denn sie stand mit der Kreatur in Kontakt und übermittelte ihr die Befehle.

Das fiel Suko anhand der Reaktionen auf, die der Neue durchführte. Er nickte und es war gut, dass der Inspektor ihn im Auge behielt, denn er sah, dass sich das dritte Auge veränderte. Darin bewegte es sich plötzlich. Die Pupille drehte sich leicht und begann auch zu glänzen.

Für Suko stand fest, dass dies kein normales Auge war, sondern etwas, das der Gestalt eingepflanzt worden war, um mit ihr Kontakt zu halten. Einen elektronischen Marker, über den die andere Seite alles kontrollierte.

Der Neue drehte sich um. Es interessierte ihn nicht, dass Suko auf seinen Rücken schaute. Sein Weg führte ihn in den Hintergrund der Zelle, wohin das Licht nicht reichte und die Stelle nicht einsehbar war.

Was die Gestalt dort tat, bekam Suko nicht mit. Sie bückte sich nur leicht und richtete sich danach sofort wieder auf. Jetzt hielt sie etwas in der rechten Hand, was der Inspektor ebenfalls noch nicht richtig sah, da es im Schatten seines Körpers lag. Dann drehte sich die Kreatur um.

Suko trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Denn jetzt hatte er den Gegenstand erkannt.

Es war eine Schlagwaffe. Allerdings eine besondere, denn die Finger umklammerten den Griff einer Machete…

***

Glenda Perkins hatte von einer Idee gesprochen und in mir keimte eine geringe Hoffnung auf. Trotzdem blieb ich cool und fragte mit neutraler Stimme: »Was hast du dir gedacht?«

»Es ist nicht einfach und ich weiß auch nicht, ob ich damit richtig liege. Aber ich könnte es versuchen.«

»Bitte, ich höre.«

Sie musste sich erst sammeln. Die Kuppen der Finger presste sie an die Stirnseiten. Sie atmete schwer, dann zuckte sie leicht zusammen und richtete ihren Blick wieder, auf mich.

»Ja, so könnte es klappen. Es ist auch die letzte unserer Möglichkeiten und…«

Glenda wurde gestört, weil jemand die Bürotür öffnete. Ich spürte Ärger in mir hochsteigen, der allerdings sehr schnell verflog, als ich sah, wer da eingetreten war. Es war unser Chef, Sir James. Auch er sah mitgenommen aus. Er kam langsam auf uns zu.

»Haben Sie schon so etwas wie eine Lösung gefunden? Oder gibt es einen Plan?«

Ich war ehrlich. »Bei mir nicht.«

»Das kann ich verstehen.« Vor uns blieb er stehen und blickte auch Glenda an. Ihm war wohl aufgefallen, dass sie anders reagierte als ich, und das machte ihn neugierig.

»Sie sehen so nachdenklich aus, Glenda. Hat das einen besonderen Grund?«

»Das ist schon möglich.«

»Und welchen?«

»Wir denken darüber nach, wie wir Suko helfen können.«

»Haben Sie denn eine Spur? Einen Hinweis, wie Sie an ihn herankommen wollen? Wie mir scheint, hat sich nichts Neues ergeben. Oder liege ich da falsch?«

»Liegen Sie nicht, Sir«, sagte ich.

Er drehte den Kopf. »Aber…?«

Ich deutete auf Glenda. »Sie ist soeben dabei gewesen, über eine eventuelle Lösung zu sprechen, kam aber nicht dazu, weil Sie erschienen sind.«

»Gut, dann lassen Sie sich bitte nicht stören.«

»Es ist wirklich nicht einfach«, sagte Glenda leise. »Und es gibt auch keine Garantie. Aber ich sehe auch keine andere Chance.«

»Und?«

»Sir, es liegt an mir. Ja, einzig und allein an mir. Ich kann versuchen, Suko zu finden, indem ich mich zu ihm beame…«

***

Suko sah die Waffe und erkannte mit Kennerblick, dass der Stahl an beiden Seiten scharf geschliffen war. Damit konnte man sich nicht nur den Weg durch einen tropischen Dschungel bahnen. Diese Waffe war auch dafür geeignet, einem Menschen den Kopf abzuschlagen.

Der Neue ging auf das Gitter zu. Dabei schwenkte er die Waffe vor und zurück, bis sie mit einem »Ping« gegen das Metall stieß und wieder zurückgezogen wurde. Suko blieb gelassen, als er fragte: »Und jetzt?«

»Werde ich mir deinen Kopf holen. Ich brauche nur einmal zuzuschlagen, dann ist es um dich geschehen. Und solltest du dich wehren, werde ich dich zuerst verletzen und dich teilweise in Stücke hacken. Dann erlebst du Schmerzen, die dich wahnsinnig machen werden. Und du wirst mir dankbar sein, wenn ich endgültig Schluss mache und dir deinen Kopf abhacke.«

Suko hatte jedes Wort in sich aufgesaugt und er fragte sich, ob der Neue tatsächlich aus eigenem Antrieb gesprochen hatte oder er einfach ferngelenkt wurde durch diese Elektronik in der Stirn. Er tippte mehr auf die zweite Alternative.

»Ja, das ist mir klar. Du kannst es ja versuchen, aber noch trennen uns die Gitter.«

Die Erwiderung, die Suko erwartete, erfolgte prompt. »Nicht mehr lange. Es ist alles gerichtet. Du wirst es schon in den nächsten Sekunden erleben.«

»Das stimmt!«, hörte er aus dem Lautsprecher eine Stimme. »Wir werden bald zuschlagen.«

Suko schaute hoch zur Decke, dann zur Tür. Bei beidem hatte sich nichts verändert. Das traf für das Gitter nicht zu, denn plötzlich erklang ein summendes Geräusch. Zugleich bewegte sich das Gitter. Dort, wo seine unteren Seiten den Boden berührten, gab es nach, und so sanken die Stäbe in die Tiefe, waren bald völlig verschwunden und hatten den Weg freigegeben.

Ein schmaler offener Spalt blieb zurück, der jedoch kein Hindernis darstellte. Der Neue nickte und umklammerte den Griff der Machete noch fester. Um seinen schmalen Mund herum zuckte es. Er schien sich auf seine Mordaktion zu freuen und ging den ersten Schritt auf Suko zu.

Der unternahm noch nichts. Er blieb auf der Stelle stehen und ließ die Gestalt nicht aus den Augen. Es stand längst nicht fest, dass sie gewinnen würde, denn Suko beherrschte mehrere Kampftechniken perfekt und fürchtete sich auch nicht vor einer Machete. Der Neue ging weiter. Er gab sich lässig. Er bewegte seinen rechten Arm, sodass die Machete nach vorn und dann wieder zurück schwang. Er sagte mit leiser Stimme: »Du kannst noch wählen. Willst du den Kampf oder senkst du den Kopf, damit ich ihn dir schnell abschlagen kann?«

»Das wirst du nicht schaffen!«, erklärte Suko.

»Ich lasse mich nicht stoppen. Ich kann stundenlang kämpfen. Ich bin etwas Besonderes, verstehst du? Ich will nur deinen Kopf, nicht mehr, und den wirst du mir geben.«

»Wetten nicht?«

»Wetten doch?«

Suko schoss das Blut in den Kopf, als er die Stimme hörte. Diesmal war sie nicht aus dem Lautsprecher geklungen, sie war echt gewesen und er hatte sie hinter sich gehört. Der Neue war weit genug von ihm entfernt, dass er einen kurzen Blick über die Schulter werfen konnte.

Es war leider keine Täuschung. Die Tür stand offen. Und auf der Schwelle wirkten die beiden Bewaffneten wie Zinnsoldaten, was sie leider nicht waren…

***

Es wurde still. Glenda hatte ihren Vorschlag gemacht, über den wir alle - sie eingeschlossen - nachdenken mussten. Es war ihr nicht leichtgefallen. Sie stand unter Stress. Darauf deutete der hochrote Kopf hin, und sie atmete hörbar ein und aus. Sir James warf mir einen fragenden Blick zu. Möglicherweise erwartete er eine Erklärung, die ich ihm nicht gab und nur die Schultern hob, weil das eine Sache war, die einzig und allein Glenda etwas anging, denn sie hatte uns den Vorschlag unterbreitet.

Sie nickte uns zu. »Ja, das wollte ich sagen. Es ist nur ein Vorschlag, über den man diskutieren kann. Auch mir ist es nicht leichtgefallen, mich dazu durchzuringen, aber wir haben hier eine extreme Situation, denn es geht um Sukos Leben.«

Ich kannte Glenda gut genug und wusste, dass sie uns nichts vormachte. Durch ein geheimnisvolles Serum, das vor längerer Zeit in ihre Blutbahn geraten war, besaß sie die Eigenschaft, sich an andere Orte transportieren zu können. Damit hätte sich für viele Menschen ein Traum erfüllt, aber Glenda sah es mehr als einen Fluch an. Der Segen wurde dabei sehr klein geschrieben, doch es gab nun mal Situationen, wo sie auf ihre Kräfte zurückgreifen musste.

Gern tat sie es nicht, das war mir klar, und sie wartete jetzt auf unsere Entscheidung. Es war auch nicht einfach für sie. Eine derartige Reise kostete sie eine wahnsinnige Kraft. Das erschöpfte sie jedes Mal völlig, und Glenda fragte sich danach immer, ob sie dies noch mal so machen würde oder nicht lieber einem Blutaustausch zustimmte, der sie wieder zu einem normalen Menschen machte.

»Bitte, ich habe den Vorschlag gemacht. Ich möchte jetzt eure Meinung hören.«

Sir James nahm seine Brille ab und setzte sie wieder auf. Es war ein Hinweis darauf, dass er ratlos war, was bei ihm selten vorkam. Hier standen wir außen vor, aber Glenda würde sich nur einsetzen, wenn sie von uns grünes Licht bekam. Sir James sprach sie an. »Und es ist wirklich die einzige Möglichkeit, die Sie sehen?«

»Bei mir schon.«

»Und bei Ihnen, John?«

Auch wenn ich meinen Chef enttäuschen musste, ich sah keine andere Chance, an Suko heranzukommen. Das sagte ich ihm auch, und er meinte: »Das hatte ich mir gedacht.«

Glenda nickte. »Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«

Sir James legte ihr eine Hand auf den Arm. »Und Sie sind sicher, dass Sie es schaffen, Glenda?«

»Das hoffe-ich. Sicher kann man sich dabei nie sein. Im Endeffekt konnten wir bisher aber immer zufrieden sein.«

»Gut, dann tun Sie bitte, was nötig ist.«

»Aber nicht allein«, sagte ich.

Zwei Augenpaare schauten mich an. Bereits bei Glendas Vorschlag war in mir der Plan gereift. Ich würde sie auf keinen Fall diesen ungewöhnlichen und gefährlichen Weg allein gehen lassen. Ich wollte an ihrer Seite sein, und das war nicht unmöglich, denn wir hatten es schon mehrmals durchgeführt.

Sir James nickte mir zu. »Ich habe mir gedacht, dass Sie so handeln würden, John.«

»Bleibt uns eine andere Chance?«

»Richtig. Und was meinen Sie, Glenda?«

Sie überlegte nicht lange. Dann sagte sie mit leiser Stimme. »Es ist natürlich schwerer, zwei Menschen wegzubeamen, aber ich würde mich wohler fühlen, wenn John an meiner Seite bleibt.«

»Dafür bin ich auch.« Sir James fixierte Glenda. »Soll ich Ihnen eine Waffe besorgen?«

»Nein, das möchte ich nicht.«

»Es wäre aber besser!«, stand ich meinem Chef bei. Dass Glenda schießen konnte, wusste ich.

Sie zögerte auch nicht länger. »Gut, wenn es denn sein muss, nehme ich eine mit.«

»Das ist sehr vernünftig«, erklärte Sir James und griff bereits zum Telefonhörer, um eine bestimmte Nummer anzurufen. Er sprach zwei, drei Sätze und erklärte dann, dass die Waffe in sein Büro gebracht werden sollte.

Als er gegangen war, lehnte Glenda sich in ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen.

»Du kannst es dir ja noch mal überlegen«, sagte ich. »Es wird dir keiner übel nehmen, wenn du einen Rückzieher machst.«

»Das weiß ich«, gab sie zu. »Aber es gibt keine andere Lösung, John. Oder weißt du eine?«

»Nein. Wir haben keine Hinweise. Offiziell sind wir raus und können nur so agieren.«

»Es geht ja auch um Suko.«

»Stimmt.«

Glenda sprach mit leiser Stimme weiter. »Und wer weiß schon, in welcher Lage er sich befindet. Er ist nicht unbesiegbar.«

Mehr musste sie nicht sagen. Außerdem wechselte ich das Thema. »Bist du dir denn sicher, dass du es schaffst, Suko zu finden?«

»Ja, darauf setze ich. Ich muss ihn finden. Ich muss mich auf ihn konzentrieren, ich muss ihn praktisch aufstöbern. Das kostet mich Kraft und Konzentration.«

Das musste sie mir nicht sagen. Mir war schon bekannt, wie dramatisch es für sie war, sich und mich wegzubeamen.

Sir James kehrte zurück. Er hatte Druck gemacht und auch eine Waffe erhalten. Es war eine Beretta, deren Magazin zehn Schuss fasste. Das gleiche Modell trug auch ich bei mir.

Glenda wog die Pistole noch in der Hand, krauste dabei die Stirn und sah alles andere als glücklich aus. Dann steckte sie die Waffe hinter den Gürtel ihrer Hose. Sir James hatte gar nicht erst Platz genommen. Er fragte nur: »Gibt es noch etwas zu besprechen?«

Ich fragte: »Bei dir, Glenda?«

»Nein.«

»Bei mir auch nicht, Sir.«

Der Superintendent nickte. »Gut«, sagte er mit leiser Stimme, »dann lasse ich Sie jetzt allein.« Er holte noch mal tief Luft. »Ihnen alles Gute, und bitte, seien Sie vorsichtig, denn ich möchte Sie gesund wiedersehen. Zusammen mit Suko.«

Obwohl ich wusste, wie lahm meine Erwiderung klang, sprach ich sie aus. »Wir werden uns bemühen.«

»Das weiß ich doch.« Sein letztes Lächeln wirkte schon aufgesetzt und verzerrt. Dann ging er.

Glenda und ich blieben allein zurück.

»Moment, John«, sagte sie, stand auf und ging zum Kleiderhaken, um ihre Jacke zu holen. Sie bestand aus dunkelbraunem Leder und war fast so lang wie ein Mantel.

»Können wir?«, fragte ich.

Glenda blieb stehen und nickte. Sie sah alles andere als siegessicher aus, aber sie wusste auch, welch ein Stress vor ihr lag. Ich würde davon nichts spüren. Ich ging auf sie zu.

Es war ja nicht das erste Mal, dass wir zusammen eine derartige Reise antraten. Es gab da ein bestimmtes Prozedere, das wir einhalten mussten und auf das wir auch in diesem Fall nicht verzichteten.

Ich streckte Glenda meine Hände entgegen. Sie tat das Gleiche von sich aus. Wir berührten uns.

Und dann gab es für mich nichts mehr zu tun. Ich konnte nur noch abwarten und hoffen…

***

Suko schalt sich einen Narren, dass er so naiv gewesen war, zu glauben, dass seine Gegner keinen Trumpf in der Hinterhand hielten. Dieser Trumpf waren sie selbst, und jetzt steckte der Inspektor in einer tödlichen Zwickmühle. Wenn den beiden Typen hinter ihm nicht passte, wie sich der Kampf entwickelte, würden sie ohne Gnade schießen. Suko musste weg. So oder so. Er hatte etwas gesehen, was noch geheim bleiben musste. Dafür ging die andere Seite über Leichen.

»Na, wie fühlst du dich jetzt?«

Suko schaffte sogar ein Lachen. »Habt ihr eine so große Angst vor mir, dass ihr gleich zu zweit kommen musstet? Oder traut ihr dem Neuen nichts zu?«

»Wir wollen uns nur absichern.«

Und der zweite Mann fügte ebenfalls seinen Senf hinzu. »Wir kennen dich. Wir haben uns erkundigt. Du bist nicht so leicht zu stoppen. Aber gegen Kugeln nützt auch deine gesamte Kampftechnik nichts, das sollte dir klar sein.«

»Ihr schießt gern Menschen in den Rücken, wie?«

»Nur wenn es sich nicht vermeiden lässt. Aber erst schauen wir ein wenig zu. Ich denke, dass du dich nicht einfach aufgibst.«

»Wer weiß das schon.«

»Dann enttäuschst du uns!«

»Spielt das noch eine Rolle?«

»Wir werden sehen.«

Erneut mischte sich der zweite Typ ein. »Los, geh endlich vor und tu deine Pflicht.«

Damit war die Kreatur gemeint. Ein Wesen ohne eigenen Willen, das immer das tat, was man ihr sagte.

Suko hatte seinen Gegner nicht aus den Augen gelassen. Noch stand er zu weit weg, um den tödlichen Schlag ansetzen zu können, aber das änderte sich in den nächsten Sekunden.

Er ging auf Suko zu. Das Grinsen blieb in seinem Gesicht. Es sah aus wie festgenäht. Er schwang seine Waffe. Die Machete glitt nach vorn auf Suko zu, dann wieder zurück, und es sah so aus, als müsste der andere erst noch den richtigen Rhythmus finden. Er kam noch näher.

Und in der Bewegung riss er seinen rechten Arm hoch. Er schrie auf und schwang die Machete wie einen Propeller über seinem Kopf, um einen Moment später die Klinge auf Suko niedersausen zu lassen…

***

Wir schauten uns, an.

Glendas Gesicht war nicht weit von mir entfernt. Es war starr geworden, beinahe ohne Leben, aber in den Augen sah ich den starken Willen, der sich durch einen bestimmten Glanz manifestiert hatte.

Sie wollte es, sie würde es schaffen.

Auch weiterhin hielten wir uns an den Händen fest. Ob sich bei meinen etwas änderte, wusste ich nicht, aber es tat sich etwas bei Glendas Händen. Ich spürte, dass sie wärmer wurden.

Auch das Gesicht nahm eine leichte Röte an. Beide sprachen wir nicht. Ich würde mich hüten, Glendas Konzentration auch nur durch ein Wort zu stören. Sie hielt den Mund geschlossen. Die Lippen lagen aufeinander gepresst. Der Atem wurde durch die Nase eingesaugt und auch wieder ausgestoßen. Noch hatte sich nichts getan, aber ich kannte die Vorzeichen. Wenn Glenda auf dem sicheren Weg war, dann bekam ich das auch zu sehen, denn sie würde vor meinen Augen verschwinden und auch ich würde dann in diesen Strudel geraten. Noch spürte ich nur ihre Wärme, die auch in meine Hände überging. Es war so etwas wie ein Vorbote, dass Glenda bald so weit war.

Darm passierte es.

Ich sah sie noch, aber ich sah sie nicht mehr so klar. Vom Kopf bis zu den Füßen fing sie an zu zittern. Gleichzeitig veränderte sich auch der Hintergrund. Die Wände, die uns umgeben, warfen plötzlich Wellen. Sie sahen aus wie Wasserflächen, in die man Steine hineingeworfen hatte.

Nichts blieb, wie es war. Und die Wellen nahmen zu. Sie kamen auf mich zu, als wollten sie mich einfach wegspülen, was auch im übertragenen Sinne geschah. Ich fühlte mich plötzlich so leicht, schwebte in einem völlig anderen Raum, und wenig später hatte ich das Gefühl, als würde ich mich auflösen. Ich war nicht mehr da, nicht mehr als Person, es gab keinen Körper mehr, es gab nur den Geist und die Hoffnung, dass sich Geist und Körper an einem anderen Ort wieder finden würden…

***

Es kam eigentlich nie vor, dass sich Sir James Powell Gedanken darüber machte, seinen Job hinzuschmeißen. Er liebte ihn. Er hatte in den Jahren hier etwas aufgebaut und sich und seiner kleinen Abteilung Respekt verschafft. Das war nun vorbei. Zumindest kam ihm der Gedanke. Er fühlte sich wie jemand, den man nicht mehr haben wollte und dem der Stuhl vor die Tür gesetzt worden war. Dieser Anruf hatte sein Grundvertrauen in die Organisation des Yards erschüttert. Er hatte so manchen Strauß mit vorgesetzten Dienststellen ausgefochten, aber man hatte ihm nie Ketten angelegt und an seiner Kompetenz gezweifelt. Das war jetzt anders geworden. Er kam nicht darüber hinweg. Es war unerhört, ihn einfach zur Seite zu schieben. Zwar ging es weiter, aber nicht in diesem Fall. Da spielte sich etwas ab, bei dem Stellen mitmischten, die sich normalerweise nicht offen vorwagten. Er wusste es nicht genau, aber er ging davon aus, dass hier ein Geheimdienst seine Macht ausgespielt hatte.

Sir James dachte dabei weniger an den Secret Service, in seinem Kopf entstand das Bild eines militärischen Geheimdienstes, der unbedingt etwas vertuschen wollte und dabei über Leichen ging, auch wenn es die eines verdienten Yard-Beamten war. Der Superintendent war wütend und ratlos zugleich. Er wusste nicht mehr weiter. Er hatte keine Ahnung, an wen er sich wenden sollte. Seine Freunde aus dem Klub, die auch Beziehungen in höchste Kreise pflegten, würden ihm auch kaum helfen können, weil sie nichts wussten oder auch nicht wollten. Irgendwie spielte jeder Mensch in diesen Jobs sein eigenes Spiel. Zudem würde er sich nur verdächtig machen, wenn er irgendwelche Anrufe tätigte, die dann an gewisse Stellen weitergeleitet wurden. Mehrmals innerhalb weniger Minuten wischte er den Schweiß von seinem Gesicht. Er wollte eine Lösung finden. Bei diesem Fall war es ihm nicht möglich, aktiv einzugreifen, das musste er anderen überlassen. Aber wenn diese Sache schlecht ausging und Suko sein Leben verlor, dann war auch seine Zeit bei Scotland Yard vorbei. Da würde er alles hinschmeißen. Dann ging eine Institution in den Ruhestand. Viele Jahre seines Lebens hatte er dem Beruf geopfert. Sollte seine Tätigkeit so enden, war das schon mehr als würdelos.

Sir James lachte und schüttelte den Kopf. Nie hätte er daran gedacht, dass es mal so kommen würde. Aber das Leben war kein Wunschkonzert. Es hielt immer wieder böse Überraschungen bereit.

In greifbarer Nähe standen die Wasserflasche und das Glas. Sir James schenkte es halb voll und leerte es dann mit zwei Schlucken. Es war ein stilles Wasser, das auch seinem Magen gut tat. Früher hatte er die Kohlensäure herausrühren müssen, das war jetzt nicht mehr nötig. Er stellte das Glas auf den Schreibtisch zurück und dachte wieder an John Sinclair und Glenda Perkins. Was die beiden da unternahmen, war ungeheuerlich. Das konnte klappen, aber auch schiefgehen, und je mehr Zeit verstrich, umso tiefer sanken Sukos Chancen, zu überleben.

Der Gedanke an John und Glenda ließ ihn nicht los. Er bezeichnete sich selbst nicht als einen neugierigen Menschen, in diesem Fall war alles anders. Er wollte nachschauen, ob es die beiden geschafft hatten, das Büro zu verlassen. Es war wirklich nicht seine Art, so zu schnüffeln, aber da gab es den inneren Motor, der ihn antrieb, und so erhob er sich von seinem Stuhl und verließ sein Büro… In kurzer Zeit stand er vor der Tür von Glendas Vorzimmer. Sir James kam sich schon komisch vor, als er sein Ohr gegen die Tür legte und zunächst lauschte, ob er etwas hörte.

Es drangen keine Stimmen bis zu ihm und Sir James öffnete die Tür so behutsam wie möglich.

Erst als der Spalt breit genug war, warf er einen ersten Blick in den Raum - und bekam große Augen.

Das Büro war leer!

Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte ihn, doch er wollte völlig sicher sein. Nebenan lag das Büro, das sich John Sinclair und Suko teilten. Es war durchaus möglich, dass Glenda und John dorthin gegangen waren und sich da auch noch aufhielten.

Sir James schloss die Tür, nachdem er die Schwelle hinter sich gelassen hatte. Er kam sigh vor wie sein eigener Schatten, der sich durch die Stille bewegte. Schon auf halber Strecke wusste er, dass er sich geirrt hatte. Die beiden waren längst weg, denn sonst hätte er etwas gehört. Es gab für sie keinen Grund, sich völlig still zu verhalten, und Sekunden später schaute Sir James in das leere Büro. Ja, es war leer, und ihm fiel ein Stein vom Herzen. Die beiden hatten es geschafft, zumindest einen Teil des Wegs. Jetzt konnte er nur hoffen, dass sie dort gelandet waren, wo sich Suko befand.

Hier gab es für ihn nichts mehr zu tun. Sir James machte sich auf den Rückweg. In seinem Büro war er besser aufgehoben.

Als er den Schreibtisch erreichte, hinter dem Glenda Perkins normalerweise saß, zuckte er heftig zusammen, weil sich das Telefon meldete. Damit hatte er nicht gerechnet und er überlegte, ob er es läuten lassen sollte. Nein, der Anruf konnte wichtig sein, und so hob er ab und meldete sich. »Powell…«

Der erschreckte Ruf einer Frauenstimme drang an sein Ohr. Dann hörte er den Namen.

»Hier ist Shao. Ist mein Anruf falsch aufgelaufen?«

»Nein, das nicht. Ich halte mich nur im Vorzimmer unserer Assistentin auf.«

»Ja, ist schon okay.« Shaos Stimme bekam einen leicht hektischen Unterton. »Sie können sich denken, weshalb ich anrufe. Ich möchte nur wissen, ob Sie etwas über Sukos Verbleib erfahren haben.«

»Nein, noch nicht.«

»Oh, Himmel…«

»Aber wir sind dabei.«

»Und wie?«, fragte Shao schnell.

»Ich habe mich wohl etwas falsch ausgedrückt. Mit dem wir meine ich Glenda Perkins und John Sinclair.«

»Ja, verstanden. Und was haben sie vor?«

»Sie sind auf dem Weg und…«

Shao ließ ihn nicht ausreden. »Etwa zu Suko?«

»Das hoffe ich.«

»Und wo befindet er sich?«

Shaos Stimme schnappte fast über, was der Superintendent verstehen konnte. »Ich kann es Ihnen nicht sagen, Shao, und…«

»Aber die beiden wissen es doch. Warum nicht Sie?«

»Ob es die beiden genau gewusst haben, weiß ich auch nicht.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Kann ich mir gut vorstellen. Es ist auch nicht leicht, aber denken Sie bitte daran, welche Kräfte in Glenda Perkins wohnen. Dann sind Sie der Lösung schon sehr nahe.«

Shao gab einen Laut von sich, der undefinierbar war. Sekunden danach hatte sie sich wieder gefangen.

»Mein Gott«, flüsterte sie, »darin hat sie es gewagt und…«

»Ja, das hat sie.«

Shao stöhnte auf. Es hatte ihr die Sprache verschlagen. Sir James konnte sich gut in ihre Lage versetzen. Er sagte zunächst mal nichts und wartete ab, bis sich Sukos Partnerin wieder gefangen hatte, was etwas dauerte.

»Meinen Sie denn, dass sie es schaffen?« Shao hatte Mühe, ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu geben.

»Ich denke es.« Sir James räusperte sich. »Sie haben bisher alles geschafft, was sie sich vorgenommen haben. Da kann ich Ihnen schon Hoffnung machen.«

»Ja, das denke ich jetzt auch. Mein Gott, wenn Suko etwas passieren sollte…«

»Bitte, denken Sie nicht so pessimistisch. Glenda wird dafür sorgen, dass es klappt.«

»Und wo könnte er dann sein?«, flüsterte sie.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

So leicht gab sich Shao nicht zufrieden. »Haben Sie denn keine Idee? Oder einen Verdacht?«

»Nein. Wir wissen zu wenig. Und doch gehe ich davon aus, dass sie nicht weit von London entfernt sind. Ich habe keine Beweise dafür…«

»Ein Gefühl, Sir?«

»Ja, aber es ist neutral, da bin ich ehrlich.«

Sie stöhnte leise auf. »Das bringt mich auch nicht weiter. Ich muss mich damit abfinden.« Sie stieß einen Zischlaut aus. »Dabei habe ich gesagt, dass ich dabei sein will, verstehen Sie? Ich habe fest damit gerechnet, dass dies auch so eintreffen wird. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«

»Bitte, Shao, Sie sollten jetzt versuchen, die Nerven zu bewahren. Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan, aber einen anderen Ratschlag kann ich Ihnen nicht geben.«

»Ja, Sir, das weiß ich. Und ich bedanke mich, dass Sie alles versucht haben.«

»Und ich verspreche Ihnen, dass ich sofort Bescheid geben werde, wenn ich etwas gehört habe.«

»Danke.« Mehr konnte und wollte Shao nicht sagen. Sie legte auf und Sir James stellte den Apparat ebenfalls zurück.

Er schüttelte den Kopf und holte erneut sein Tuch aus der Innentasche. Wieder musste er sich den Schweiß von der Stirn wischen. Der Telefonanruf hatte ihn angestrengt. Es war ein Tag, an dem alles falsch gelaufen war, auch für ihn. Und so konnte er nur hoffen, dass es noch zu einem glücklichen Ende kam…

***

Der Neue war darauf programmiert, Suko zu töten. Und er tat alles, um dies in die Tat umzusetzen. Er schlug zu. Die Machete raste von oben nach unten, änderte dann die Schlagrichtung, sodass der Stahl auf Sukos Hals zuraste. Damit hatte der Inspektor gerechnet. Im letzten Augenblick fiel er in sich zusammen wie ein Luftballon, dem die Luft entwichen war. Die Machetenklinge fegte über seinen Kopf hinweg. Suko spürte noch den Luftstrom und sah dann den Körper des anderen dicht neben sich, weil der seinen Schwung nicht mehr hatte ausgleichen können. Suko nutzte die Gelegenheit und schlug zu. Beide Fäuste rammte er in die Masse, die sich Haut nannte.

Der Angreifer taumelte. Er hielt sich jedoch auf den Beinen. Er wankte zurück, dann zur Seite, aber er dachte nicht mehr daran, noch einmal zuzuschlagen. Er musste sich erst fangen.

Suko wäre ihm längst gefolgt, hätte es die beiden Bewaffneten nicht gegeben, die alles unter Kontrolle hielten. Er wusste nicht, wie sie reagieren würden, und warf ihnen einen schnellen Blick zu, der ihnen auch nicht entging.

Sie lachten. Sie hatten ihren Spaß und sie nickten Suko zu. Und dann hörte er Sätze, mit denen er nicht gerechnet hatte.

»Ja, so haben wir uns das gedacht, Inspektor. Wir wissen ja, dass Sie kämpfen können. Dass Sie gut sind und schon manchen Gegner zur Hölle geschickt haben…«

Suko reagierte nicht. Stattdessen kümmerte er sich wieder um den Neuen, der sein Ziel nicht erreicht, sich aber gefangen hatte: Nach einer Drehung war er in der Lage, sich abermals auf seinen Gegner zu konzentrieren, und den Griff der Machete hielt er jetzt mit beiden Händen fest, um noch mehr Wucht in seine Schläge zu legen. Er kam näher.

Knurrlaute entwichen dem schmallippigen Mund, der stets geschlossen aussah, obwohl er offen stand. Die Augen funkelten und das dritte Auge bewegte sich ebenfalls. Wahrscheinlich empfing er gewisse Befehle.

Suko ließ ihn kommen. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig. Er konnte nicht vorausschauend handeln, denn er besaß keine Waffe. An seine Dämonenpeitsche glaubte er nicht, denn er hatte keinen Dämon vor sich, sondern einen genetisch veränderten Menschen.

Ohne eine Vorwarnung sprang der Neue nach vorn. Er rechnete damit, dass Suko auswich, der aber blieb stehen, weil er die Entfernung genau eingeschätzt hatte. Der Schlag war eine Finte. Der Neue zog die Waffe sofort wieder zurück und glitt zur Seite. Er steckte voller Energie. Er würde wahrscheinlich ewig weiterkämpfen können, aber so weit wollte Suko es nicht kommen lassen.

Diesmal griff er an. Zwei Schritte sprang er vor. Die Waffe des Veränderten zuckte hoch, aber Suko hatte sich bereits zur Seite gedreht und der Schlag glitt ins Leere. Im Moment war der Neue abgelenkt. Er riss die Machete zwar wieder hoch, aber da war Suko dicht bei ihm. Er gelangte in seinen Rücken, packte ihn an den Schultern und wuchtete ihn herum. Ein Tritt beförderte ihn in Richtung Tür. Das war kein Zufall, das hatte Suko sich so ausgerechnet. Er wollte seine beiden Bewacher durcheinanderbringen. Sie sollten sich um den Veränderten kümmern, was auch passierte. Er hielt sich an ihnen fest, sie klammerten ebenfalls, und einer stieß einen wilden Fluch aus. Den Grund sah Suko eine Sekunde später, denn aus der Stirnwunde des Mannes rann Blut.

Da war er von der Machete getroffen worden.

Der Mann schoss nicht, aber er handelte blitzschnell. Diesmal flog der Neue auf Suko zu, denn der Killer hatte einen Fuß gegen den Rücken des Kopfjägers gerammt, sodass dieser von ihm weg taumelte.

Alles ging rasend schnell. Suko konnte zwar ausweichen, aber knickte zur rechten Seite hinweg, fiel noch nicht, stolperte geduckt weiter und prallte gegen die Wand. Das war sein Pech.

Er befand sich dicht über dem Boden und fiel jetzt ganz hin. In Sekundenbruchteilen schössen ihm die wildesten Gedanken durch den Kopf, die sich in einem Satz zusammenfassen ließ.

Auf dem Boden bist du wehrlos!

Da war die Wand, gegen die er geprallt war.

Er konnte sich nicht so schnell aufrichten, rollte sich zur Seite und sah, wie der Neue auf ihn zustürmte. Er hatte seine Machete angehoben. Jetzt kam es ihm nicht darauf an, nur den Kopf zu treffen, er wollte die Klinge in Sukos Körper rammen und würde sich, wenn sein Gegner tot am Boden lag, auch dessen Kopf holen. Das war Suko klar. Normal hatte er keine Chance mehr, sein Leben zu retten. Aber auch wenn man ihm die Beretta abgenommen hatte, wehrlos war er trotzdem nicht. In seiner Innentasche steckte der Stab. Das Erbe des großen Buddha, ein mit Magie gefüllter Gegenstand, der so harmlos aussah, es aber in sich hatte. Für Sekunden konnte Suko, wenn er ein bestimmtes Wort rief, die Zeit anhalten. Der Kopfjäger rannte auf ihn zu. Aus seinem Mund wehten Töne, die sich fast schluchzend anhörten, aber so etwas wie Freude ausdrücken sollten. Er stand so dicht vor seinem Ziel, und auch die beiden Aufpasser an der Tür glaubten nicht mehr an eine Wende.

Sukos Hand war in die Innentasche gerutscht. Dort berührte er den schmalen Stab. Er rief das magische Wort.

»Topar!«

Und danach wurde alles anders!

***

Ich lebte, ich existierte noch. Ich war nicht mehr nur Geist, sondern auch Körper. Beides hatte sich wieder zusammengefunden und so war ich die normale Person, nur befand ich mich nicht mehr in Glendas Büro, sondern woanders. Auch Glenda hatte diese Reise überstanden, denn ich spürte sie neben mir. Unsere Hände hielten sich noch umklammert. Es tat gut, wieder normal Luft holen zu können. Noch lag ein leichter Druck in meinen Ohren, der aber recht schnell wieder verschwand.

»Wir sind da, John!«

Da mochte Glenda recht haben. Nur war mir im Moment nicht bewusst, wo wir uns befanden, denn der erste Rundblick zeigte mir an, dass ich die Gegend nicht kannte. Keinesfalls befanden wir uns in der Stadt, sondern in einer ländlichen Umgebung. Ein paar Schritte entfernt verlief eine Straße, die sich als Serpentine durch eine Landschaft schlängelte, in der die blühenden Rapsfelder auffielen, die sich zwischen grünen Wiesenstücken ausbreiteten.

Ich stellte eine Frage, die mir auf dem Herzen lag. »Glaubst du, dass wir hier richtig sind, Glenda?«

»Bestimmt.« Sie lächelte mir zu. »Du kannst dich darauf verlassen.«

»Da bin ich gespannt.«

Bisher hatte ich mich nur umgeschaut. Diesen Part übernahm jetzt Glenda. Sie bewegte sich wie jemand, der die nähere Umgebung erkunden wollte, und entfernte sich dabei von mir.

Mit gemächlichen Schritten ging sie am Rand der Straße entlang. Ich schaute ihr nach und dachte daran, dass meine Befürchtungen nicht eingetreten waren. Wenn ich es recht überlegte, befanden wir uns noch in der Nähe von London. Dafür natte ich zwar keinen Beweis, ich verließ mich da auf mein Gefühl. Es war eine Landschaft, die eben zu unserem Land gehörte. Wenn ich mich konzentrierte, hörte ich von der anderen Seite her ein Geräusch. Man konnte von einem leisen Brausen sprechen, das ständig vorhanden und mir nicht fremd war. Dort hinten musste sich eine Straße befinden. Aber nicht einsehbar, weil sie von einem Waldstück verdeckt wurde. Ein Dorf oder eine kleine Ansiedlung waren nicht zu sehen. Ich glaubte auch nicht, dass Suko dort gefangen gehalten wurde. Da gab es andere Verstecke. Zum Beispiel ein einsam stehendes Haus, das offiziell unbewohnt war.

Da Glenda ihren Weg noch immer fortsetzte, blieb auch ich nicht stehen und folgte ihr. Ich hielt mich dabei am Rand der Straße. Es war wärmer geworden und ein leichter Wind wehte mir ins Gesicht. Er brachte den frischen Geruch des Frühlings mit. Glenda ging nicht mehr weiter. Sie blieb dort stehen, wo höheres Buschwerk sie einrahmte. Ob sie etwas entdeckt hatte, sah ich nicht, jedenfalls blickte sie in eine andere Richtung und sie nickte mir zu, als ich neben ihr stehen blieb.

»Und? Sind wir hier richtig?«

Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Ich denke schon.«

Ich ließ meine Skepsis hören. »In der freien Natur?«

»Sie ist nicht so frei.«

»Okay. Nur sehe ich nichts.«

Glenda deutete nach vorn. Es ging ihr nicht um den Feldweg, der genau an dieser Stelle begann. Sie ließ ihren Blick in die Ferne schweifen, wo einige Bäume standen. Es waren zu wenige, als dass sie einen Wald hätten bilden können.

»Dort?«

»Ich denke schon.«

Widerspruch wagte ich nicht, doch ich fragte: »Hast du denn Kontakt zu Suko aufbauen können?«

»Keinen direkten, John. Ich spüre nur, dass er sich in der Nähe aufhalten muss. Lass uns gehen.«

Etwas anderes wäre auch nicht infrage gekommen. Die Gegend war leer, übersichtlich, und normalerweise hätte mich das nicht gestört. In diesem Fall betrachtete ich die Dinge allerdings skeptisch, denn mir fehlte in diesem flachen Gelände die Deckung. Man würde uns auch aus der Entfernung sehen können, und das gefiel mir nicht.

Aber es blieb uns nichts anderes übrig, und so blieben wir auf dem schmalen Feldweg, der allerdings so breit war, dass auf ihm ein Auto fahren konnte, was auch zu sehen war, denn es malten sich Reifenspuren ab.

Natürlich ging es uns um Suko und natürlich waren wir äußerst nervös. Das war an unserem Verhalten zu erkennen, denn immer wieder hielten wir an und kontrollierten die Umgebung. Vor uns tat sich nichts. Es gab keine Hinweise auf ein Haus oder dessen Bewohner.

Aber die Bäume waren näher gerückt. Wir mussten noch einige Meter gehen, um erkennen zu können, dass sie dort nicht allein standen, denn sie umgaben ein Haus, das uns erst jetzt auffiel.

»Sieh an!«, sagte ich und lachte leise. »Das ist es wohl.«

»Ja.« Über Glendas Lippen huschte ein Lächeln. »Dort wird Suko gefangen gehalten.«

Ich wusste nicht, ob jede Minute zählte, aber ich stellte mich innerlich darauf ein, deshalb war es mit dem langsamen Gehen vorbei. Recht schnell und auch leicht geduckt huschten wir weiter.

Das Haus trat jetzt deutlicher hervor. Es war ein typisch englisches Cottage. Nicht sehr hoch, dafür ziemlich breit. Es gab nur eine Etage. Dafür ein schräges Dach, auf dessen Schindeln sich eine grüne Schicht abgesetzt hatte.

Links neben dem Bau und fast durch einen Baum nicht zu sehen-, stand ein dunkler Wagen. Der Form nach zu urteilen war es ein Van. Was uns erneut bestätigte, dass wir hier richtig waren.

Ich nickte Glenda zu. »Wir werden von Baum zu Baum laufen. So können wir uns vielleicht unbemerkt an das Ziel heranarbeiten.«

Glenda nickte und meinte: »Hinter den Fenstern tut sich nichts.«

»Bist du sicher?«

»Ich denke schon.«

»Und was ist mit der Tür?«

»Sie sieht leider verschlossen aus.«

Ich grinste sie an. »Dann müssen wir wohl klingeln, um eingelassen zu werden.«

»Da wird sich die andere Seite freuen.«

Meine Gedanken drehten sich um den Van. Es war ein Fahrzeug, in dem nicht nur zwei Menschen Platz hatten. Damit konnten durchaus mehrere transportiert werden, und so mussten wir uns darauf einstellen, es mit einigen Gegnern zu tun zu haben. Ich spürte schon ein leichtes Magendrücken, als wir den Rest der Strecke zurücklegten. Zu hören war nichts. Keine Stimmen erreichten uns. Einzig und allein die Natur umgab uns, wobei wir das Zwitschern der Vogel hörten.

Wir erreichten die ersten Bäume. Zwei Stämme gaben uns Deckung. Von hier war auch der Weg zu sehen, der auf die Haustür zuführte, die geschlossen war.

»Das sieht nicht gut aus«, bemerkte ich.

Glenda nickte. »Ich spiele mit einem bestimmten Gedanken.«

»Ja, ich kann mir denken, was du willst.«

»Es ist zumindest einen Versuch wert. Wir könnten uns ins Haus beamen.«

So recht überzeugend hatte sie nicht geklungen und ich hakte sofort nach. »Ich weiß, dass es dich viel Kraft kostet. Bist du denn in der Lage, es noch mal durchzuführen?«

»Das muss ich versuchen.«

»Nein, wir gehen anders vor.«

»Und wie?«

»Wir müssen uns die Zeit nehmen und uns die Rückseite anschauen, erst dann können wir eine Entscheidung treffen.«

Ich wollte schon los, aber Glenda hielt mich zurück. »Ich weiß nicht, ob wir schon entdeckt worden sind, aber es wäre nicht ungewöhnlich.«

»Warum?«

»Es gibt zwei Kameras.«

Damit hatte ich nicht gerechnet. Zumindest nicht bei einem Haus in dieser Lage. Wer hier Überwachungskameras einsetzt, der musste etwas zu verbergen haben.

»Was machen wir?«

Glenda runzelte die Stirn. »Wir müssen auf das zurückgreifen, was ich dir vorhin vorgeschlagen habe.«

Ich blies die Luft aus. Begeistert war ich nicht. Aber da war nichts zu machen. Wir konnten nicht hier draußen stehen bleiben und bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag warten. Es ging jetzt um Suko, der sich bestimmt hinter den Mauern aufhielt. Wir hofften, noch nicht von den Kameras erfasst worden zu sein. Darauf verlassen konnten wir uns nicht. Bevor ich noch weitere Möglichkeiten in Betracht ziehen konnte, streckte mir Glenda bereits ihre Hände entgegen.

»Du kennst das Spiel.«

Ich fasste sie an.

Wie ein Liebespaar standen wir zwischen den Bäumen. Nur traf das leider nicht zu. Es konnte für uns auch der Absprung in eine Hölle werden…

***

Der anrennende Kopfjäger stoppte mitten in der Bewegung, als hätte ihn eine gewaltige Faust zurückgeschlagen.

Suko blieben fünf Sekunden Zeit!

Es war nicht viel, das wusste er. In zahlreichen Situationen hatte er sich schon auf diese Weise durchschlagen müssen und er hatte es gelernt, die Zeitspanne zu nutzen, auch wenn sie noch so kurz war. Es musste auf das Wichtige setzen und dabei schnell und präzise vorgehen.

So wie jetzt!

Der Kopfjäger war für ihn im Moment die wichtigste Person. Er versperrte den Weg zur Tür, wo die beiden Bewacher starr wie Zinnsoldaten standen. Suko schnellte hoch. Er packte den rechten Arm des Neuen, drehte das Gelenk und entriss ihm die Machete. Dann schleuderte er den Kopfjäger zu Boden. Suko kümmerte sich nicht darum, wie viel Zeit verstrichen war. Das hätte ihn nur abgelenkt. Er besaß jetzt eine Waffe. Mit ihr huschte er auf die Tür zu.

Suko schaffte es leider nicht, die beiden Männer zur Seite zu räumen, denn plötzlich war die Zeit des Stillstands vorbei.

Die Männer waren wieder kampfbereit. Das hätten sie auch sofort getan, wenn sie nicht das Problem mit der Überraschung gehabt hätten, denn sie konnten im ersten Moment nicht begreifen, dass es zu einer Veränderung gekommen war. Ziemlich dumm schauten sie aus der Wäsche, sahen Suko vor sich erscheinen - und mussten nur die Finger krümmen, um auf ihn zu schießen.

Der Inspektor war schneller. Das heißt, seine Machete war es, denn mit ihr schlug er zu. Der blanke Stahl bohrte sich in die rechte Schulter des ersten Aufpassers. Blut spritze, der Mann taumelte zurück, brachte seinen Kumpan durch einen Stoß aus dem Gleichgewicht, sodass dessen Kugel Suko verfehlte und in die Decke schlug. Der Inspektor stieß dem Unverletzten die Faust in den Leib. Da sackte der Mann zusammen, taumelte aber durch die Tür in den Gang hinein und war nicht so angeschlagen, als dass er nicht hätte schießen können.

Suko huschte im letzten Moment zur Seite. Wieder verfehlte ihn das Geschoss, und er wünschte sich seine Beretta zurück. Seine Lage war nicht besonders. Vom Gang her konnte der Typ durch die offene Tür noch immer in die Zelle schießen, in der es keine Deckung gab.

Das tat er nicht. Suko sah, wie er sich umdrehte und verschwand, Suko hätte die Verfolgung aufnehmen können, was er aber nicht tat. Es war ihm zu riskant. Hätte er die Zelle verlassen, er hätte ein gutes Ziel abgegeben, und deshalb blieb er zurück. Zudem gab es hier noch einiges zu richten.

Der Neue war noch da. Er schien durcheinander zu sein, denn er lief von einer Seite zur anderen und wirkte dabei wie ein aufgezogenes Spielzeug. Im Moment bedeutete er keine Gefahr für ihn. Das konnte er von dem anderen nicht sagen. Der Mann mit der verletzten Schulter war auf die Wand zu gekrochen. Er hatte auf dem Boden eine Blutspur hinterlassen und sich in eine sitzende Haltung gequält. Seinen rechten Arm konnte er nicht mehr gebrauchen. Die Wunde in seiner Schulter war recht tief, noch immer floss Blut, und der Mann war bleich wie eine Leiche. Trotzdem gab er nicht auf. Er versuchte, mit seiner Hand die Waffe zu heben und auf Suko zu richten. Er wollte nicht aufgeben und schießen.

Suko war schneller.

Diesmal schlug er nicht mit der Machete zu. Er sprang vor und schaffte es, mit einem Tritt die Waffe zu treffen. Nicht nur der Arm des Killers flog hoch. Die Pistole machte sich selbstständig und landete nicht weit entfernt auf dem Boden. Blitzschnell tauchte Suko ab und riss sie an sich. Es war eine Luger, und Suko fuhr herum, weil er noch einen zweiten Gegner in seiner Nähe wusste. Der Kopfjäger hatte den Raum tatsächlich nicht verlassen. Er stand da und starrte Suko an, besonders die Machete, die er so schmerzlich vermisste.

»Sie gehört jetzt mir!«, erklärte Suko. »Ich verspreche dir, dass du keine Köpfe mehr damit abschlagen wirst.«

»Ich will nur deinen.«

»Da hast du Pech gehabt.«

Der Neue wusste nicht, was er tun sollte. Diesmal sah Suko keine Bewegung in seinem dritten Auge, er schien keine Befehle mehr zu erhalten und war auf sich allein gestellt. Vor Suko ging er auf und ab. Manchmal keuchte er ihn an, dann drückte er seine Lippen wieder zusammen.

Suko dachte an seine Gegner. Es waren vier insgesamt, die ihn hergeschafft hatten. Einen hatte er ausgeschaltet. Drei waren noch übrig. Und Suko glaubte nicht daran, dass sie die Flucht ergriffen hatten.

Sie würden noch im Haus sein. Sie würden auf ihn warten, denn ewig konnte er nicht in dieser Zelle bleiben.

Aus dem Raum verschwinden wollte er schon, aber nicht allein. Er wollte den Kopfjäger mitnehmen. Der wich zurück, als Suko auf ihn zuging. Von ihm war nichts zu hören, im Gegenteil zu dem Verletzten. Dessen Stöhnen wollte einfach nicht aufhören.

Suko ging auf den Neuen zu. Er bedrohte ihn mit zwei Waffen und machte ihm klar, was er von ihm erwartete.

»Du gehst mit!«

»Nein! Nein…«

»Willst du deinen Kopf verlieren?«

»Warum sollte ich?«

»Weil du auch mich hast köpfen wollen.«

»Das ist was anderes. Ich wollte deinen Kopf haben, um tauschen zu können.«

»Das ist Unsinn. Du hättest das nie geschafft.«

»Nicht ich. Andere.«

»Und wer?«

»Ich kenne sie nicht. Aber sie sind mächtig. Sie experimentieren. Sie sind gut. Das siehst du an mir, was man aus einem Menschen machen kann, wenn man ihn verändert.«

»Wie hat man dich verändert?«

»Das weiß ich nicht genau…«

Suko nickte. »Schon gut, ich habe alles verstanden. Und deshalb werde ich dich mitnehmen. Deine Freunde sind bestimmt noch hier im Haus und warten auf dich.«

Er sagte nichts und schaute nur böse. Seine Augen sahen aus, als wären sie mit einer hellen Flüssigkeit gefüllt, und Suko fragte sich, ob das noch normale und menschliche Augen waren oder auch fremde wie das dritte über der Stirn. Suko zielte mit der Luger auf den Kopf des Neuen. »Du gehst vor, mein Freund.«

»Nein.«

»Bist du kugelfest?«

Der Kopfjäger gab keine Antwort.

Suko senkte die Waffe. Er zielte auf das linke Bein. »Soll ich es probieren?«

»Hau ab!«

Suko ließ sich nicht beirren. »Oder soll ich dich mit der Machete anritzen? Gleiches mit Gleichem vergelten?«

Jetzt reagierte der Kopfjäger und gab sich dabei normaler, denn er fragte: »Wo willst du hin?«

»Nach draußen.«

Der Neue kicherte. »Schön, dann musst du dich vorsehen, denn ich habe Freunde.«

»Das weiß ich. Aber sie werden mich nicht stören.«

»Schon gut.« Der Kopfjäger war bereit, einen Kompromiss einzugehen. Bestimmt rechnete er damit, dass die andere Seite, seine Helfer, ihn nicht im Stich lassen würden. Freiwillig drehte er sich nach links, um auf die offene Tür zuzugehen. Im Moment bildete er für Suko keine Gefahr, und so riskierte dieser einen Blick auf den Verletzten. Er saß noch immer an derselben Stelle. Sein Gesicht war schweißbedeckt. Das Blut lief nicht mehr so stark aus seiner Wunde, und Suko sah, dass er dicht davor stand, bewusstlos zu werden.

Nein, er verspürte kein Mitleid mit diesem Mann, denn der hätte ihn ohne mit der Wimper zu zucken getötet.

Wie ein braves Kind ging der Kopfjäger vor Suko her. Er hatte den Oberkörper leicht nach vorn gebeugt und die Schultern angehoben. Nichts deutete darauf hin, dass er sich wehren würde. Suko brauchte ihm auch nicht zu sagen, wohin er gehen sollte. Das wusste er von allein, denn als sie den Lift erreichten, blieb er stehen.

Der Inspektor wusste, dass sie jetzt einen gefährlichen Punkt erreicht hatten. Es war leicht, sich in die Lage der übrigen Killer zu versetzen. Sie würden über das Bescheid wissen, was im Keller geschehen war und mussten davon ausgehen, dass Suko nach oben fahren würde, denn es gab keine Treppe.

Also brauchten sie nur dort zu warten, wo der Lift hielt. Die Kabine stand nicht unten. Suko musste sie erst holen. Das überließ er dem Kopfjäger. Der hatte den Kontakt kaum berührt, da zerrte Suko ihn zurück und drückte ihn an sich. Da ihn die Machete behinderte, hatte er sie in seinen Gürtel gesteckt. Das schränkte zwar seine Bewegungen ein, aber hier unten lassen wollte er die Waffe auch nicht.

Die Kabine war plötzlich da.

»Zieh die Tür auf!«

Der Neue gehorchte und in Suko wuchs die Spannung. Jetzt kam es darauf an, ob die anderen so reagiert hatten, wie er es sich vorgestellt hatte. Die Anspannung löste sich, als er sah, dass sich niemand in der Kabine aufhielt.

»Rein mit dir!«

Der Kopfjäger ging vor. Suko lockerte seinen Griff. Er stieß den Neuen tiefer in die Kabine hinein und folgte ihm auf dem Fuß. Die Machete ließ er stecken und übersah die begehrlichen Blicke nicht, die der Kopfjäger seiner Waffe zuwarf. Es gab nur eine Taste, die Suko berühren musste. Das tat er und er spürte, dass die Kabine leicht ruckte, erst dann setzte sie sich in Bewegung. Sie fuhr nach oben.

Und Suko wusste nicht, was ihn erwartete. Er war allerdings auf alles gefasst…

***

Glenda und ich waren in einer fremden Umgebung gelandet. Wir waren in einem Haus - und hatten das Glück, keinen fremden Menschen in unserer Nähe zu sehen. Wir schauten uns um. Beide konnten wir ein Lächeln nicht unterdrücken, als wir sahen, wo wir gelandet waren: in einem Schlafzimmer, in dem das große Bett auffiel, das nicht benutzt aussah, denn es war glatt bezogen.

Einen Schrank sahen wir auch. Es war zudem ein Fenster vorhanden. Dahinter sahen wir den abgestellten Van.

»Sind wir allein?«, flüsterte Glenda.

Das glaubte ich nicht und ich sagte es ihr auch. Zudem erhielten wir gleich darauf den Beweis, denn als wir still waren und uns konzentrierten, da hörten wir Männerstimmen. Wir verstanden nicht, was gesagt wurde, aber wir gingen davon aus, dass diese Typen nicht eben unsere Freunde waren.

Glenda deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Tür. »Packen wir es?«

Ich nickte und ging vor. Sicherheitshalber lugte ich durch das Schlüsselloch und war froh, keine Menschen in meinem Blickfeld zu entdecken.

»Und, John?«

»Nichts.«

»Dann können wir ja.«

Ich drehte mich um und sah, dass sie die Waffe gezogen hatte. Wohl war ihr dabei nicht. Glenda stand unter einer starken Anspannung und hielt die Lippen zusammengepresst.

»Du hältst dich hinter mir.«

»Ja. Du kannst dich darauf verlassen.«

Leise öffnete ich die Tür und war froh, dass es auch klappte. Ich warf einen ersten Blick aus dem Zimmer in eine fremde Umgebung. Es war kein Gang oder Flur, in den ich schaute, sondern eine Diele, von der mehrere Türen abzweigten. Eine stand ziemlich weit offen. In dem Zimmer dahinter wurde gesprochen und ich spitzte die Ohren, um die Worte zu verstehen.

Auch Glenda horchte und beide wussten wir, dass wir hier richtig waren. Es drehte sich bei dem Gespräch um ein Thema. Um den Fremden, den gefährlichen Yard-Mann.

»Er hätte längst tot sein sollen. Ab mit seinem Kopf. Und was ist passiert? Er hat den Spieß umgedreht.«

»Nicht ganz«, meldete sich eine zweite Stimme. »Er hat nur einen von uns erwischt.«

»Aber er wird nicht unten bleiben. Ein Handy hat er nicht, und selbst wenn er eines gehabt hätte, in diesem Keller gibt es keinen Empfang.«

»Er muss raus. Es gibt nur einen Weg. Das ist der Lift. Und dort werden wir ihn erwarten.«

»Wann?«, fragte ein Dritter.

»Sofort. Wir bauen uns am Lift auf.«

»Gut.«

Glenda und ich hörten Schritte. Wir zogen uns sofort wieder zurück, ließen die Tür aber um eine Winzigkeit offen. Wir warteten so lange, bis die Geräusche nicht mehr zu hören waren, und riskierten es dann, die Tür weiter zu öffnen. Die Diele war leer. Es gab zwar Türen, die wir sahen, aber keine gehörte zu einem Lift.

»Und jetzt?«, flüsterte Glenda und befeuchtete ihre trocken gewordenen Lippen.

»Wir müssen raus.« Ich wischte mir einen dünnen Schweißfilm von der Oberlippe. Glenda schluckte. Dann nickte sie.

Die Ruhe täuschte. Keiner unserer Gegner hatte das Haus verlassen. Sie hielten sich nur versteckt. Auf leisen Sohlen verließen wir das Schlafzimmer, immer darauf gefasst, etwas Schlimmes zu erleben. Ich dachte auch daran, dass ein Mann als Wache zurückgeblieben war, aber das war glücklicherweise nicht der Fall. Niemand kam uns entgegen und wollte uns stoppen oder angreifen.

Ich schlich vor Glenda her und hatte deshalb auch den besseren Blick. Mir fiel erst jetzt auf, dass von der Diele ein schmaler Gang oder Flur abzweigte. Und dort standen sie.

Ich sah sie nicht, ich hörte sie. Ich roch sie auch. Meine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Sie flüsterten miteinander, bis einer seine Stimme erhob.

»Der Lift ist da…«

***

Der Lift erreichte sein Ziel in kurzer Zeitspanne. Die war in einigen Sekunden vorbei, aber Suko kam sie noch kürzer vor. Er hielt den Neuen weiterhin als Schutzschild vor seinen Körper gepresst und war froh, dass sich die Kreatur nicht wehrte. Dann der Halt!

Es war eine Tür, die sich nicht automatisch öffnete. Man musste sie aufstoßen, und das sollte der Kopfjäger übernehmen. Suko flüsterte ihm diesen Befehl ins Ohr. Der Neue hob ein Bein an. Suko gab acht, dass sich an seiner Haltung nichts veränderte. Er wollte ihm keine Chance zur Flucht geben. Der Fuß traf die Tür, die nach außen aufschwang und den Blick in den Flur freigab. Der Flur war leer. Niemand Wartete auf Suko, um ihn mit Kugeln vollzupumpen. Der Inspektor spürte einen Moment der Erleichterung, der allerdings nicht lange blieb, denn er traute dem Frieden nicht. Die Tür fiel nicht wieder zu. Sie war so hart aufgestoßen worden, dass sie einen Feststeller erreicht hatte und nun so stand, dass sie seine Sicht nicht behinderte.

Suko wartete. Er war sensibel genug, um sich von einem bestimmten Bild nicht täuschen zu lassen.

Und er witterte etwas. Die Männer waren nicht verschwunden, sie waren da, sie lauerten in der Nähe. Sie strömten etwas aus, was Suko wahrnahm. Es gab tote Winkel, in denen sie sich versteckt haben konnten. Das Nervenspiel konnte noch lange andauern, was Suko nicht wollte. Was er bisher erlebt hatte, reichte ihm, und er gab der Kreatur erneut Druck, damit sie endlich einen Schritt nach vorn ging und die Schwelle überschritt.

Plötzlich tauchten die beiden Männer auf. Sie hatten tatsächlich im toten Winkel gelauert. Von zwei Seiten kamen sie und bauten sich vor der Lifttür auf. Suko sah die Waffen in ihren Händen, und jetzt war er froh, die menschliche Deckung zu haben. Aus seinem Mund löste sich wie von allein eine Warnung.

»Wenn ihr schießt, könntet ihr ihn treffen!«

Ein hartes Lachen klang ihm entgegen. Dann erhielt er die Antwort.

»Es würde uns nichts ausmachen. Du hast uns einmal reingelegt. Ein zweites Mal wird dir das nicht gelingen.«

»Dann wird es zu einem Blutbad kommen und euer Freund hier ward es nicht überleben. Ich weiß nicht, ob das euren Bossen gefällt. Bestimmt nicht.«

»Das ist unsere Sache. Wir wollen das Geheimnis bewahren. Es gibt Dinge, die dürfen nicht an die Öffentlichkeit gelangen, weil die Zeit noch nicht reif ist, sie zu begreifen. Es war ein Fehler, dass wir den Neuen haben entwischen lassen, aber jetzt wurde er wieder eingefangen, und niemand weiß wirklich, wer oder was hinter ihm steckt. Das soll und wird auch so bleiben. Du hast gegen uns keine Chance. Wir sind die wahre Macht, ich hoffe, das geht in deinen Kopf rein, Bulle.«

»Ja, aber ich kann es nicht akzeptieren. Wenn ihr schießt, werde ich ihm eine Kugel in den Kopf jagen, dann wird die Welt nie erfahren, was hier abgelaufen ist.«

Suko hatte ruhig gesprochen. Seine Gedanken aber hatten sich dabei in eine andere Richtung bewegt, denn er konnte noch gut zählen. Vier Aufpasser waren es gewesen. Einer lag unten im Keller, zwei standen hier. Es fehlte der Letzte. Wo steckte er?

War er der Trumpf, der Joker in diesem Spiel?

Suko war nicht in der Lage, die Fragen selbst zu beantworten. Er wusste nur, dass er nicht ewig in der Kabine stehen bleiben konnte. Deshalb kam er auch sofort zur Sache.

»Ich habe keine Lust, hier noch länger zu warten. Also macht Platz!«

Die Männer schüttelten die Köpfe.

»Gut, dann nicht!« Suko ließ sich auf das gefährliche Spiel ein. Für ihn gab es keine andere Möglichkeit.

Er schob die Kreatur nach vorn. Dabei ließ er die Männer nicht aus dem Blick und er sah, dass sich bei dem linken der beiden die Augen bewegten, sodass er in eine bestimmte Richtung schauen konnte. Es war wie ein Zeichen, wie eine Bestätigung für das, was Suko sich schon selbst gedacht hatte.

Es gab den dritten Mann. Er wartete im Hintergrund und Suko würde sich auf ihn konzentrieren müssen.

Und dann vernahm er eine ihm sehr bekannte Stimme.

»Du kannst kommen, Suko, wir halten den Typen in Schach!«

Er glaubte zu träumen, aber das war kein Traum, denn gesprochen hatte John Sinclair…

***

Es war Glenda und mir tatsächlich gelungen, nicht gesehen zu werden. Und wir waren so nahe am Ort des Geschehens gewesen, dass wir hatten alles hören können, und wir hatten diesen dritten Mann in seinem Versteck gesehen. Er hatte sich in eine Türnische gestellt und war jetzt aus ihr hervorgetreten.

Dabei hatte er sich auf das konzentriert, was vor ihm ablief, und nicht auf das Geschehen hinter sich geachtet.

Ich ging davon aus, dass er sich ein anderes Versteck hatte suchen wollen. Das ließ ich nicht zu. Ohne einen Laut abzugeben, tauchte ich in seinem Rücken auf und drückte ihm den kalten Stahl der Pistolenmündung in den Nacken. So etwas musste er kennen, und er verhielt sich auch sofort still.

»Ein falscher Laut, und du bist tot!«

Er nickte nicht. Er tat nichts. Er blieb einfach nur stehen, was mir sehr entgegenkam. So hörten Glenda und ich zu, wie sich die Dinge vor uns entwickelten. Suko war da, aber nicht zu sehen. Er hielt sich noch im Lift auf und gab von dort aus seine Antworten.

Die Lage stand auf des Messers Schneide. Wir bekamen alles mit. Es schaute niemand in unsere Richtung. Glenda Perkins stand mit schussbereiter Beretta hinter mir. Ich hatte den Mann so weit vorgeschoben, dass er in den Gang schaute, wir aber nicht zu sehen waren. Nur durch einen kurzen. Blick hatte ich mir ein Bild von der Lage gemacht, dann hörten wir nur zu.

Dies Dinge eskalierten noch nicht bis zu dem Zeitpunkt, als ich eingriff und Suko erfuhr, dass ich zur Stelle war.

Das überraschte auch die beiden Männer, die vor ihm standen. Ich sah es jetzt, denn ich hatte meine Geisel weiter vorgeschoben.

Es folgten Sekunden des Schweigens und der harten Anspannung. Ein jeder musste sich neu sortieren. Die beiden Killer am Aufzug konnten es offenbar nicht fassen, dass plötzlich jemand erschienen war, als wäre er vom Himmel gefallen. Da war keine Tür und kein Fenster geöffnet worden, und trotzdem war jemand da. Die Stille wurde durch Sukos Stimme unterbrochen. »Ich denke, dass es Zeit ist, die Waffen fallen zu lassen und einzusehen, dass es Menschen gibt, die besser sind als ihr.«

Es war nicht erkennbar, ob sie die Worte gehört hatten. Bestimmt, aber noch wollten sie wohl nicht aufgeben. Das sagten sie zwar nicht, aber das war zu spüren. Ich hörte, dass der Typ dicht vor mir tief Luft holte. Er hielt seinen Revolver fest, was mir nicht gefiel, und ich befahl ihm, das Schießeisen fallen zu lassen. Er tat es.

Ein halblauter Ton erklang, als die Pistole auf dem Boden landete. Ich kickte sie weg und fühlte mich gleich etwas besser.

Glenda Perkins hatte sich zurückgehalten. Mir wäre es am liebsten gewesen, wenn sie in Deckung gegangen wäre, doch sie blieb hinter mir stehen, weil sie mitbekommen wollte, was geschah.

Ich wusste, dass sich die Lage bald ändern würde oder musste. Und mir war auch klar, dass die andere Seite nicht aufgeben würde. Niederlagen einzustecken, das war nicht ihre Sache.

Suko war es leid, was ich verstehen konnte. Ich stand dicht an der Gangecke und hatte den Kopf nach rechts gedreht. So konnte ich bis zum Lift sehen, wo plötzlich eine Gestalt erschien, bei der ich zunächst einen nicht gelinden Schrecken empfand. Das also war das Monster, die Kreatur oder was auch immer, was von einigen Zeugen gesehen worden war.

Hinter mir hörte ich Glenda etwas flüstern, was ich nicht verstand. Auch sie war vom Anblick der Kreatur überrascht. Sie sah aus wie ein Mensch, aber sie war keiner. Auf mich wirkte die Gestalt wie jemand, der aus zahlreichen Teilen zusammengesetzt worden war, um in dieser neuen Form weiter zu leben.

Man hätte ihn auch als einen Alien bezeichnen können. Was immer man zu ihm sagte und wie man ihn einstufte, für mich war es das Produkt eines scheußlichen Experiments. Vielleicht die Folge einer falsch angewandten Gen-Technik, da war alles möglich.

Mir war jetzt klar, dass die Personen, die ihn zu dem gemacht hatten, was er jetzt war, nicht wollten, dass sein Aussehen publik wurde. Und jeder, der ihn bewusst gesehen hatte, musste aus dem Weg geräumt werden.

Wie reagierten die beiden Männer vor Suko?

Sie taten zunächst nichts und ließen Suko gehen. Wahrscheinlich wollten sie, dass er ihnen den Rücken zudrehte, was er bestimmt nicht tun würde. Suko zeigte, wie cool er reagieren konnte, und befahl ihnen, die Waffen wegzulegen. Sie taten es nicht.

»Dann schieße ich dem Neuen eine Kugel in den Schädel. Dann hat es den Kopfjäger gegeben.«

Sie schauten sich an.

Noch gab es einen freien Raum zwischen ihnen und Suko. Das wussten sie und das wollten sie auch ausnutzen.

Zuerst duckten sie sich, dann huschten sie in verschiedene Richtungen weg. Sie rissen die Waffen herum, sie zielten auf Suko, der sich zwischen ihnen und dem Kopfjäger entscheiden musste.

Er stieß die Kreatur nicht weg und feuerte hinter ihr hervor. Auch ich schoss. Den Mann vor mir hatte ich zur Seite gestoßen und war einen Schritt in den Gang getreten, um freies Schussfeld zu haben.

Das Krachen der Schüsse erfüllte das Haus. In einem Action-Film hätte es nicht anders sein können. Wir waren tatsächlich schneller und hatten auch die besseren Positionen. Die beiden Männer zuckten zusammen. Die Einschläge der Geschosse stießen sie zurück. Sie prallten gegen die Wand, die auch Blutspritzer abbekam. Die Killer selbst gaben, ebenfalls Schüsse ab, die ungezielt waren und die man mehr als Reflexe bezeichnen konnte.

Die Kugeln hieben in die Wand und eine schlug in die Decke ein. Danach passierte nichts mehr. Die Echos verklangen und man hätte von einer tödlichen Stille sprechen können.

Der Kopfjäger war noch da. Suko hatte ihn gegen die Wand geschleudert. Ob er getroffen war, sahen wir nicht. Suko würde sich um ihn kümmern, während ich mit Schrecken daran dachte, dass es noch einen dritten Killer gab. Er war zuletzt zwar waffenlos gewesen, doch das war keine Garantie dafür, dass er nichts unternahm. Ich fuhr herum - und sah ihn am Boden. Er war von keiner Kugel getroffen worden und trotzdem hatte man ihn ausgeschaltet. Das war Glenda Perkins gelungen. Sie hatte ihm die Beretta über den Kopf gezogen und ihn ins Reich der Träume geschickt. Jetzt stand sie neben ihm wie eine Statue und war bleich im Gesicht geworden. Ich nickte und lächelte ihr zu. »Gut gemacht.« Das Lob musste ich einfach loswerden.

»Ist schon okay«, flüsterte sie.

Danach ging ich dorthin, wo sich Suko befand. Er hatte die beiden Killer untersucht, schaute mich an und schüttelte den Kopf.

»Tot?«

Suko nickte. »Ja, wir haben sie mehrmals getroffen.« Er hob die Schultern. »Die hätten uns wirklich gnadenlos abgeknallt.«

»Ja.« Allmählich legte sich auch bei mir der Stress. Ich wollte mich um die Kreatur kümmern, die auf dem Boden hockte und mit dem Rücken an der Wand lehnte. Dazu kam ich nicht mehr, denn ausgerechnet in diesem Augenblick meldete sich mein Handy. Auf dem kleinen Display erschien keine Zahl. Ich ahnte schon, wer etwas von mir wollte.

Meinen Namen musste ich nicht sagen. Sir James meldete sich und forderte mich auf, ihn nicht zu unterbrechen.

»Wo immer Sie sich aufhalten, John, es scheint bekannt geworden zu sein. Sie werden gleich Besuch bekommen. Ein Hubschrauber ist bereits unterwegs.«

»Wissen Sie denn, was hier los war?«

»Das können Sie mir später erklären. Wichtig ist, dass Sie noch am Leben sind.«

»Ja, das sind wir.«

»Ich habe mit bestimmten Leuten einen Kompromiss geschlossen. Lassen Sie den Hubschrauber landen. Oder gehen Sie aus dem Haus. Ich habe mir versichern lassen, dass Ihnen nichts geschehen wird. Die Besatzung will nur eine bestimmte Person. Sie wissen, von wem ich rede?«

»Ja.«

»Lebt sie noch?«

»Ja.«

»Dann kümmern Sie sich nicht mehr um sie. Überlassen Sie das den anderen.«

»Aber ich…«

»Nein, John! Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Wir sind hier aus dem Spiel.«

Zu einer Gegenfrage kam ich nicht mehr, denn Sir James hatte aufgelegt. Suko und Glenda kamen auf mich zu. In ihren Augen lag die Frage, die sie nicht mehr zu stellen brauchten.

»Wir sind aus dem Spiel«, sagte ich.

»Wieso?«

Ich schaute Glenda an. »Was immer gleich hier ablaufen wird, wir kümmern uns nicht darum.«

Natürlich wollten sie noch Fragen stellen, die aber wurden ihnen von den Lippen gerissen, denn von draußen her erklang das typische Geräusch eines anfliegenden Hubschraubers.

»Wir gehen«, sagte ich nur.

***

Ob wir gesehen worden waren, als wir das Haus verließen, wusste ich nicht. Da befand sich der Hubschrauber noch in der Luft. Es war ein Transporter, der einige Menschen fasste, und seine Kufen hatten den Boden kaum berührt, da flogen die Türen auf und vermummte Soldaten stürmten ins Freie.

Drei liefen zum Haus. Zwei sicherten den Weg ab. Um uns kümmerte sich niemand. Wir waren auch schwer auszumachen, denn wir hatten uns hinter Bäumen versteckt.

»Und was soll das bedeuten, John?«, fragte Suko.

»Ich weiß es noch nicht. Sir James hat sich ziemlich verstockt gezeigt.«

Glenda traf mit ihrer Erklärung den Punkt. »Das sieht nach einer geheimen Operation aus.«

Ich gab ihr durch mein Nicken recht.

Die zwei Soldaten standen an der Haustür. Der Pilot war in der Maschine geblieben. Er beobachtete alles. Ob er uns gesehen hatte, wussten wir nicht. Der durch den Windzug aufgewirbelte Staub hatte sich wieder gesenkt. Die Sicht war klar. Aus dem Haus ertönte ein Pfiff, die beiden Außenposten verschwänden hinter den Mauern.

»Die machen jetzt eine Nachlese«, sagte Suko.

Damit lag er nicht verkehrt. Kurze Zeit später schon erschienen die beiden zuletzt Verschwundenen. Auf ihren Schultern lagen die toten Killer.

»So verwischt man Spuren«, sagte Glenda.

Ich konnte ihr nicht widersprechen. Wenig später wurden der Bewusstlose und der Verletzte vor die Tür gelegt. Die beiden Soldaten, die die Toten weggeschafft hatten, kümmerten sich auch um sie.

»Wenn ich nur wüsste, wer hinter dieser Aktion steckt«, sagte Glenda leise.

»Frag lieber nicht«, erwiderte ich und schüttelte den Kopf. »Da kommt selbst Sir James nicht heran. Das ist so etwas wie ein Staat im Staate.«

»Geheimdienst?«, fragte Suko.

»So ähnlich. Nur noch einen Tick schlimmer.«

Der Kopfjäger fehlte noch. Allerdings nicht mehr lange. Er wurde von den drei anderen Soldaten aus dem Haus getrieben. Sie schlugen dabei gegen seinen Rücken und trieben ihn brutal an. Mehr stolpernd als gehend näherte sich die Kreatur dem Hubschrauber.

»Die verwischen alle Spuren und nehmen alles mit, was ihnen gefährlich werden könnte.«

Das sah so aus, aber bald stellten wir fest, dass sich Glenda geirrt hatte. Vom Hubschrauber lösten sich die beiden anderen Soldaten. Sie trugen kanisterähnliche Gegenstände bei sich, liefen damit ein Paar Schritte und stellten sie ab. Genau an dem Punkt, wohin die Kreatur geführt wurde. Man ließ sie erst los, als die Deckel der Kanister aufgeschraubt worden waren. Der Kopfjäger wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Er stand da, drehte sich im Kreis und war von fünf Soldaten umgeben, wobei zwei ihre kurzläufigen Maschinenpistolen auf ihn gerichtet hielten. Die anderen beiden kippten dem Neuen das über den Kopf, was sich in den Kanistern befand.

Es war Benzin, das rochen wir deutlich, denn der Wind wehte uns diesen Gestank in die Nasen.

»Mist auch!«, flüsterte ich und war drauf und dran, einzugreifen; Dann dachte ich an das, was mir Sir James gesagt hatte, und ließ es bleiben. Die Kanister waren leer.

Was nun folgen würde, lag auf der Hand. Da brauchte nicht geraten zu werden, denn zwei Soldaten hatten Lappen angezündet und warfen sie vor die Füße der Kreatur. Sofort schössen die Flammen hoch. Es war kein Züngeln, sie rauschten nach oben und hatten im Nu die ganze Gestalt des Kopfjägers erfasst.

Es war ein schreckliches Schauspiel, dem wir zusehen mussten. Wir erlebten einen grausamen Tod mit, der von schlimmen Schreien begleitet wurde. Die Kreatur oder das Monster brannte lichterloh. Es versuchte sogar, die Flammen zu löschen. Es schlug dabei immer wieder gegen seinen Körper und vollführte dabei einen makabren Tanz.

Glenda hielt sich die Ohren zu, weil sie die Schreie nicht ertragen konnte. Suko und ich standen da mit Gesichtern, die wie aus Stein gemeißelt wirkten. Wir erlebten wirklich immer wieder schlimme Dinge, dies aber traf uns besonders hart. Mochte die Kreatur auch noch so schlimm ausgesehen haben, ihr Leiden war einfach schrecklich. Keiner der Mörder ging. Sie hatten ihren Auftrag und blieben so lange, bis der Körper endgültig zusammensackte. Es flogen keine Funken, er schien als eine ölig wirkende Masse auf dem Boden zu liegen.

Ein Gesicht war auch noch zu sehen, aber auch das schmolz allmählich zusammen. Die Soldaten hatten ihren Job erfüllt. Sie schauten sich gegenseitig durch die Augenschlitze ihrer Maskierung an, nickten sich zu, aber niemand von ihnen warf noch einen Blick in die Runde. Sie stiegen in den Hubschrauber, der sofort abhob, kaum dass die Einstiege geschlossen waren.

Dann stieg die Maschine senkrecht in die Luft. Um uns kümmerte sich niemand mehr…

***

Glenda Perkins lehnte sich gegen mich.

»Mein Gott«, flüsterte sie mit zittriger Stimme, »was sind das nur für Menschen?«

»Befehlsempfänger«, erwiderte ich. »Soldaten, die ihren Job erledigen. Ob hier oder im Nahen Osten oder in Asien. Solche Leute gibt es immer, hat es schon immer gegeben und wird es auch immer geben.«

»Und was ist mit dieser Kreatur? Warum hat man sie getötet?«

»Weil man ihr Geheimnis nicht mehr wahren konnte. Keiner von uns weiß, in welcher Hexenküche er geschaffen wurde. Leider ist es schlimm zu wissen, dass es so etwas gibt.«

Glenda nickte. Die Gänsehaut wollte bei ihr nicht weichen. Ich dachte daran, dass unser Chef wirklich Klimmzüge gemacht haben musste, damit man uns am Leben ließ.

»Einen Vorteil habe ich«, sagte Suko.

»Und welchen?«

»Schau meinen Kopf an, Glenda. Ich besitze ihn noch. Die Kreatur wollte meinen haben, weil sie mit dem ihren unzufrieden war.« Er lächelte und fragte: »Was lernen wir daraus?«

»Sag es!«

»Dass man im Leben nicht alles haben kann und mit dem zufrieden sein muss, was man besitzt.«

Genau das konnten Glenda und ich unterschreiben…
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